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Eine Journalistin, die ein Buch über die dritte Generation der RAF schreiben will. Ein Auftraggeber, der nicht der ist, der zu sein er behauptet. Ein Stück deutscher Geschichte, das vielleicht umgeschrieben werden muss. 

Privatdetektiv Wilsberg weiß bald nicht mehr, wer die Guten und wer die Bösen sind. 





  

  

  

  

  

 Sie würden uns gern im Knast begraben.  

 Sie würden uns gern zum Teufel jagen.  

 … und sie killen und sie denken sich nichts dabei.  

 Sie sind der Grund für jede Schießerei. 



Rio Reiser 











Dies ist ein Roman. Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Ereignissen und lebenden Personen sind nicht beabsichtigt. 

Sollten sie sich trotzdem ergeben, wäre das reiner Zufall. 





I 

 

 



»Ich soll also Ihre Tochter suchen?« 

Sein Blick wanderte von meinem Gesicht zur Tischplatte und wieder zurück. Er leckte sich kurz über die Lippen. »Man hat mir gesagt, dass Sie so was machen.« 

»Klar mache ich so was. Ich suche verschwundene Kinder, Ehepartner und Millionen. Allerdings ist immer die erste Frage: Warum gehen Sie nicht zur Polizei?« 

Sein Gebiss ähnelte dem eines Pferdes, lange Zähne und viel Zahnfleisch in einem vorspringenden Kiefer. Die hervortretenden, unruhigen Augen verstärkten den animalischen Eindruck. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig, etwa mein Alter. Er hatte einen kleinen Buckel und wirkte nicht besonders sympathisch, jedenfalls nicht auf den ersten Blick. 

»Sie ist nicht verschwunden. Ich meine, es ist nicht sicher, dass sie in Schwierigkeiten steckt.« 

»Aha. Wie alt ist Ihre Tochter?« 

»Feli ist vierundzwanzig, nein, fünfundzwanzig.« 

»Feli?« 

»Eigentlich Felizia. Sanddorn, nach ihrer Mutter.« 

Wir saßen im  Café Moca.  Er hatte sich am Telefon mit Peter Fahle vorgestellt und ein Treffen in der Innenstadt vorgeschlagen, weil er am Nachmittag wieder mit  dem Zug abreisen müsse. Das Café war wie immer voll, wir hatten den letzten freien Tisch auf der oberen Ebene ergattert. 

»Sie ist Journalistin.« Er spreizte die Finger beider Hände. 

»Sie schreibt für ein großes Magazin. Die Redaktion ist in Düsseldorf. Natürlich ist sie häufig unterwegs, auch zu längeren Recherchen. Aber jetzt wissen nicht einmal ihre Kollegen, wo sie sich aufhält. Und ihr Handy ist abgeschaltet.« 

»Deshalb machen Sie sich Sorgen?« 

»Nicht nur deshalb.« Das Lippenbefeuchten schien eine Angewohnheit zu sein. »Ich weiß, woran sie arbeitet.« 

Unruhiger Blick zu den Nachbartischen. »RAF, Rote-Armee-Fraktion. Genauer gesagt, die dritte Generation, die, über die man am wenigsten weiß.« 

RAF! Mein Gott, wie lange war das jetzt her? 

»Sie haben doch mal für einen RAF-Verteidiger gearbeitet.« 

Woher wusste er das? Das war, ich überlegte, Anfang der Achtzigerjahre gewesen. Während meiner Referendariatszeit war ich unter anderem in einer Kanzlei linker Anwälte tätig gewesen, zu deren Mandanten ein RAF-Mitglied der zweiten Generation gehörte, einer von denen, die versucht hatten, Baader und Ensslin aus dem Stammheimer Knast freizupressen. Ich hatte den Prozess mit vorbereitet und Botengänge erledigt, auch zu dem Angeklagten, dem eine Beteiligung an der Ermordung von Buback, Ponto und Schleyer zugeschrieben wurde. Der Typ war mir ziemlich auf die Nerven gegangen, bei jedem Besuch hatte er versucht, mich zu agitieren. 

»Sie haben sich gut informiert.« 

Er fasste das als Lob auf. »Ich habe mich umgehört. Ein Bekannter von einem Bekannten, Sie wissen schon. Ich dachte, es wäre gut, jemanden zu fragen, der Ahnung von der Sache hat.« 

»Sicher. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich nie Sympathien für die RAF hatte und meine Einblicke nicht weiter reichen als die jedes anderen Zeitungslesers.« 

Er lachte kurz. »Sie wollen nicht darüber reden. Okay!« 

Ich fing an, mich zu ärgern. »Ich bin Privatdetektiv. Meine Zeit als Rechtsanwalt ist lange vorbei. Politik interessiert mich nur noch, wenn im Fernsehen kein anständiger Spielfilm läuft. 

Sollte ich Ihre Tochter suchen, dann deshalb, weil Sie mir dafür ein Honorar zahlen. Falls sie wirklich Ihre Tochter ist.« 

Augenaufreißen. »Was soll das heißen?« 

»Sie nennen sich Fahle, Ihre Tochter heißt Sanddorn. Wer sagt mir, dass Sie nicht aus irgendwelchen anderen Gründen hinter ihr her sind?« 

»Aber…« Er fingerte in der Innentasche seiner Jacke herum und holte ein Porträtfoto heraus. »Das ist sie. Das ist Felizia.« 

Lange dunkle Haare, Hornbrille, ein energischer Zug um den Mund. Eine Frau, die Karriere machen will. 

»Und?« 

»Beweisstück Nummer zwei.« Er schob einen Brief über den Tisch. 

Auf der Vorderseite stand handschriftlich der Name Peter Fahle und eine Postfachadresse in Amsterdam, auf der Rückseite klebte ein Schildchen mit Felizia Sanddorns Düsseldorfer Anschrift. Ich nahm den Brief heraus, dieselbe Handschrift wie auf dem Briefumschlag:   Hallo, Vater!  Eine liebende Tochter hätte sich vielleicht eine gefühlvollere Anrede überlegt. 

»Na schön.« Ich steckte den Brief wieder in den Umschlag. 

»Fehlt Beweisstück Nummer drei, das Sie als Peter Fahle identifiziert.« 

»Ach so.« Er griff in die Hosentasche und zog einen Personalausweis aus der Geldbörse. 

Der Ausweis, ausgestellt in Bremen, sah echt aus. Oder war zumindest gut gefälscht. 

»Zufrieden?« Er sammelte den Ausweis und den Brief wieder ein. 

Ich nickte. »Was ist mit Felizias Mutter?« 

»Meine Ex? Sie ist…«, er zögerte, »… Alkoholikerin. Wir verstehen uns nicht gut, nein, lassen Sie mich ehrlich sein, wir reden seit Jahren nicht mehr miteinander. Henrike hat genug Sorgen, sich ihre tägliche Menge Alkohol zu beschaffen. Das mit Feli würde sie nur unnötig aufregen. Kann ja auch sein, dass ich mich irre.« 

»Felizia wendet sich also an Sie, wenn sie ein Problem hat?« 

»Nicht unbedingt.« Fahle kraulte seine drahtigen Haare. 

»Unser Verhältnis ist schwierig. Sie lehnt ab, was ich mache.« 

»Was machen Sie denn?« 

»Ich bin in der Internetbranche.« 

»Klingt nicht besonders anrüchig.« 

Er zeigte seine gelben Zähne. »Fünfzig Prozent aller Seiten, die Männer anklicken, drehen sich um Sex.« 

Deshalb wohl Amsterdam. 

»Ich stelle Fotos und Filme ins Netz. Natürlich ist da ziemlicher Schweinkram dabei. Aber ohne Nachfrage kein Angebot, sage ich immer. Das ist Marktwirtschaft.« 

Ich winkte der Kellnerin und bestellte einen zweiten Cappuccino. 

»Kommen wir zum Grund Ihrer Besorgnis. Die RAF ist tot. 

Hat sie sich nicht aufgelöst?« 

»1998.« Das kam schnell. 

»Trotzdem verstehe ich nicht, warum es gefährlich sein soll, sich mit dem Thema zu beschäftigen.« 

Er tastete sein Hemd ab. Wie ein Nichtraucher, der sich erst vor Kurzem das Rauchen abgewöhnt hat. »Von den Mitgliedern der dritten Generation sind nur wenige gefasst worden. Andere starben durch Kugeln, wie Wolfgang Grams in Bad Kleinen. Wieder andere werden seit Jahren gesucht. Sie leben irgendwo mit falscher Identität. Ganz zu schweigen von denen, die nicht einmal namentlich bekannt sind.« 

Er sah mein Erstaunen. »Kriegt man raus, wenn man googelt. 

Ein bisschen hat mir auch Feli erzählt. Sie sagte, sie hätte eine Spur.« 



»Zu einem Terroristen?« 

Die Kellnerin stellte den Cappuccino vor mir ab. 

Fahle beugte sich vor. »Nicht so laut, bitte!« 

Ich machte eine entschuldigende Geste. 

»Es ist eine Frau«, redete er weiter. »Sie heißt Regina Fuchs und wohnt in New York.« 

»Das hat Ihnen Felizia erzählt?« 

»Nein.« Es war ihm peinlich. »Ich bin in ihre Wohnung eingebrochen. Als sie sich nicht meldete, dachte ich, ihr könne etwas zugestoßen sein. Bei der Gelegenheit habe ich mich umgesehen und den Namen und die Adresse gefunden.« 

Er wühlte wieder in seinen Taschen herum und legte einen Zettel auf den Tisch:  Regina Fuchs, 18th St W, MH, NY.  

»18. Straße West, Manhatten, New York«, erklärte Fahle. 

»Lernen Sie die Adresse auswendig! Ich möchte nicht, dass der Zettel jemandem in die Finger fällt.« 

Allmählich verstand ich, worauf er hinauswollte. »Ich soll nach New York fliegen und dieser Frau Fuchs auf den Zahn fühlen?« 

»So habe ich mir das vorgestellt.« 

»Das wird nicht ganz billig.« 

Die Taschen seiner grünen Winterjacke waren unerschöpflich. Diesmal förderte er einen dicken Umschlag zutage. Ich linste hinein. Hunderteuroscheine. 

»Fünftausend Euro als Anzahlung.« Er zwinkerte komplizenhaft. »Ob Sie es versteuern oder nicht, ist mir egal. 

Spesen wie Flug und so weiter gehen extra.« 

»Der Internet-Schweinkram verkauft sich wohl gut?« 

»Ich kann nicht klagen. Sind Sie mein Mann?« 

»Mal angenommen, ich finde Felizia«, sagte ich. »Sie ist volljährig. Ich kann sie nicht von dem abhalten, was sie vorhat, selbst wenn sie sich dadurch in Gefahr bringt.« 



»Es würde mir genügen zu wissen, dass es ihr gut geht. Ich vertraue auf Ihre Erfahrung. Sollte Feli Hilfe brauchen, werden Sie schon das Richtige tun.« 

»Das ist alles?« 

»Ja.« Er lehnte sich zurück. »Ich bin ein besorgter Vater. 

Reicht das nicht?« 

»Wie kann ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen?« 

Er gab mir eine Visitenkarte. Sein Name und eine Telefonnummer mit niederländischer Vorwahl. »Fünfmal klingeln lassen, dann auflegen und noch mal wählen.« 

Die Internetbranche war anscheinend nicht nur lukrativ, sondern auch gefährlich. »Haben Sie Angst vor Konkurrenten oder der Polizei?« 

»Das ganze Leben ist ein Risiko.« Er schaute auf seine Uhr und stand auf. »Ich muss den Zug kriegen. Rufen Sie mich nur an, wenn Sie Felizia gefunden haben oder es sehr wichtig ist.« 





Ich lief vom Prinzipalmarkt über den Domplatz in Richtung Kreuzviertel. Es war ein feuchtkalter Novembertag, Münster bereitete sich auf die heiße Phase der weihnachtlichen Kaufschlacht vor. Nicht mehr lange, dann würden auswärtige Horden in die Stadt einfallen und Glühwein trinkend über die Weihnachtsmärkte marodieren. Soweit das möglich war, blieb ich in dieser Zeit lieber in meinem Viertel. 

Im Kiosk am Kreuztor kaufte ich die aktuelle Ausgabe des Magazins, das Peter Fahle erwähnt hatte. Felizia Sanddorns Name stand im Impressum. 

Zu Hause legte ich die fünftausend Euro in meine Schreibtischschublade, setzte mich auf den Drehstuhl dahinter und betrachtete Felizias Porträtfoto. Die Geschichte war verrückt, so verrückt, dass sie schon wieder wahr sein konnte. 



Ich rief die Düsseldorfer Redaktion an. Frau Sanddorn sei leider nicht zu sprechen, wurde mir mitgeteilt, auch in den nächsten Tagen und Wochen würde ich voraussichtlich kein Glück haben. 

Ich warf die Internet-Suchmaschine an und gab die Kombination Regina Fuchs und RAF ein. Keine Einträge. 

Meine Zweifel, ob ich Fahles Auftrag hätte annehmen sollen, verstärkten sich wieder. Aber fünftausend Euro waren ein gutes Argument, um sie zu unterdrücken. 





II 

 

 

 

Am nächsten Tag fuhr ich zum Düsseldorfer Medienhafen. 

Das NRW-Büro des Magazins, für das Felizia Sanddorn arbeitete, residierte im sechsten Stock eines zweckmäßigen Glas-und-Stahl-Baus. Über eine Sprechanlage musste ich mit einer Sekretärin verhandeln. Erst als ich behauptete, ich besäße Informationen über Felizia Sanddorn, die ihren Chef sicher interessieren würden, wurde ich eingelassen. 

Die Sekretärin brachte mich zum Redaktionsleiter, einem Mann namens Müller, dem man die viele Schreibtischarbeit, das ungesunde Essen und den Alkohol ansah. Er war fett und hatte einen derart roten Kopf, dass jeder Kardiologe sofort die Chance auf eine Herzoperation gewittert hätte. 

»Sie hauen ganz schön auf den Putz«, sagte Müller unfreundlich. Er blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen und deutete mit lässiger Handbewegung auf den Besucherstuhl. 

Ich nahm Platz. »Und Sie würden mich nicht empfangen, wenn Sie sich keine Gedanken über Frau Sanddorn machen würden.« 

»Was soll das werden? Ein Handel, eine Drohung oder eine Erpressung?« 

»Handel kommt der Sache am nächsten. Wir tauschen aus, was wir wissen.« 

Ein Lachen versetzte seinen Bauch in Schwingungen. »Wir sammeln Informationen, wir liefern keine. Es sei denn, Sie kaufen unser Heft. Wer sind Sie überhaupt?« 

Ich gab ihm meine Visitenkarte. 

»Privatdetektiv«, las er laut. »Was wollen Sie?« 

»Ich suche Felizia Sanddorn.« 



»Weshalb?« 

»Kann ich nicht sagen.« 

»Dann entschuldigen Sie mich bitte, Herr Wilsberg.« Er griff zum Telefon. »Ich habe zu tun.« 

»Sie war in New York«, sagte ich. »Sie wollte sich mit einer Exterroristin der RAF treffen.« 

Er legte den Hörer wieder auf und fixierte mich mit einem Geierblick. »Name?« 

Ich lächelte. »Zuerst sind Sie dran.« 

»Wir haben seit zwei Wochen nichts von ihr gehört. Das ist allerdings nicht beunruhigend, denn sie hat unbezahlten Urlaub genommen. Sie arbeitet an einer Geschichte, die sie schon länger beschäftigt.« 

»Die dritte Generation der RAF.« 

»Wer hat Ihnen das gesagt?«, schnappte er. 

»Ihre Familie.« 

»In deren Auftrag Sie arbeiten?« 

»Darüber kann ich nicht sprechen.« 

»Sie können über verdammt wenig sprechen.« 

»Und Sie haben mir noch nichts erzählt, was ich nicht schon wusste.« 

Er bewegte beim Nachdenken den Unterkiefer. »Die Sanddorn ist besessen vom Thema RAF«, sagte er schließlich. 

»Sie hat nichts anderes mehr im Kopf. Dummerweise hat sie aber bis jetzt nichts herausgefunden, was wir veröffentlichen können. Ich habe sie vor die Wahl gestellt, entweder ihre normale Arbeit wieder mit Herz und Verstand zu machen oder sich beurlauben zu lassen. Sie hat sich für die Beurlaubung entschieden. ›Dann schreibe ich eben ein Buch‹, waren ihre Worte, als sie hier rausspaziert ist.« 

»Haben Sie versucht, mit ihr Kontakt zu halten?« 

»Klar. Wir lassen unsere Leute nicht einfach hängen. Und für unser Blatt wäre es mehr als peinlich, wenn Felizia irgendwo tot in einer Mülltonne liegt. Aber sie hat alle persönlichen Brücken hinter sich abgebrochen. Wann war sie in New York?« 

»Vor drei Tagen«, improvisierte ich. 

»Und dann?« 

»Verliert sich ihre Spur.« 

»Scheiße«, stöhnte Müller. »Das gefällt mir nicht. Die Sanddorn ist kein vorsichtiger Typ. Sie sollten mal ihre Geschichte über die Bandidos in Skandinavien lesen. Sie war ganz allein in deren Hauptquartier. Da würde jedem anderen der Arsch auf Grundeis gehen. Und 2003 war sie in Bagdad, über Amman mit einem Konvoi eingereist. Die Frau hat diesen Schalter im Gehirn, mit dem man die Angst ausschalten kann. 

Aus der könnte mal eine ganz Große werden, verstehen Sie?« 

»Falls sie nicht  tot in der Mülltonne endet«, sagte ich. »Ich würde mir gern ihren Arbeitsplatz ansehen. Meinen Sie, dass das möglich ist?« 

Müllers Kopf pendelte nach vorn. »Sorry, Betriebsgeheimnis. 

Außerdem haben wir ihren Computer schon gefilzt. Ehrlich gesagt, wir haben keine Ahnung, was sie vorhat.« 

»Das glaube ich Ihnen nicht.« 

»Fressen Sie es oder fressen Sie es nicht, Herr Wilsberg!« 

Müllers blutunterlaufene Augen bekamen einen generösen Schimmer. »Wir wären bereit, ein paar Scheine auf den Tisch zu legen, falls Sie uns eine Adresse oder eine Telefonnummer liefern, über die wir Kontakt zur Sanddorn aufnehmen können. 

Aus reiner Fürsorge, versteht sich.« 

»Ich habe schon einen Klienten«, sagte ich. »Hier in der Redaktion gibt es doch bestimmt jemanden, mit dem sie sich mal privat unterhalten hat.« 

»Fehlanzeige«, sagte Müller. »Die Frau ist ein  Workaholic. 

Falls sie ein Privatleben hat, versteckt sie es so gut wie Angela Merkel ihren Hintern.« 



Ich stand auf. »Dann vielen Dank für Ihre Zeit.« 

»Hey!«, rief er mir nach. »Sie wollten mir den Namen der Frau in New York verraten.« 

»Wollte ich nicht«, rief ich zurück. »Außerdem heißt sie längst anders und hat ihre Adresse gewechselt.« 

»Scheißkerl!«, hörte ich durch die geschlossene Glastür, als ich im Flur stand. 





Anschließend fuhr ich nach Derendorf, einen nördlichen Stadtteil von Düsseldorf. Felizia Sanddorns Wohnung befand sich in einem schmucklosen Mietshaus. Wofür auch immer sie ihr üppiges Redakteurinnengehalt verwendete, besonderer Wohnkomfort gehörte anscheinend nicht dazu. 

Ich rechnete nicht damit, jemanden anzutreffen, drückte aber zur Sicherheit auf die Türklingel. Während ich mich umblickte und überlegte, wie ich unbemerkt ins Haus gelangen konnte, summte der Türöffner. Ich war so überrascht, dass ich fast verpasst hätte, die Haustür aufzudrücken. Jemand war in der Wohnung. Aber wer? Ich stieg die Treppe hinauf. War es denkbar, dass Felizia Sanddorn die ganze Welt genarrt hatte und mit abgeschaltetem Telefon zu Hause saß, um in aller Ruhe ihr Buch zu schreiben? 

Im Türrahmen stand ein schlaksiger rotblonder Riese mit Milchgesicht, Typ BWL-Student. 

»Hallo!«, sagte ich. »Ich bin mit Frau Sanddorn verabredet. 

Ist sie da?« 

Er musterte mich von oben bis unten. »Wer sind Sie?« 

»Beantworte nie eine Frage mit einer Gegenfrage«, riet ich ihm. »Sie hat mich angerufen und herbestellt. Also was ist jetzt: Ist sie da oder nicht?« 

Seine Augenlider klapperten. »Felizia ist in Düsseldorf?« Mit ungläubigem Staunen. 



»Davon bin ich ausgegangen«, schnauzte ich. »Oder denken Sie, ich klingele zum Spaß an fremden Türen?« 

Der Riese musste sich abstützen. »Das überrascht mich jetzt. 

Ich dachte…« 

Ich trat näher an ihn heran. »Spielen wir hier Rätselraten oder was?« 

»Ich bin ihr Freund.« Er fasste sich. »Ich bin nur zufällig da, weil…« 

»Weil?« 

»Weil sie mich gebeten hat, ihre Blumen zu gießen.« 

»Seit wann haben Sie nichts mehr von ihr gehört?« 

»Seit zwei Wochen.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Wieso erzähle ich Ihnen das? Das geht Sie eigentlich gar nichts an.« 

Der Typ schien harmlos zu sein. Ich  wechselte meine Strategie und wurde freundlich. »Tut mir leid, ich habe Sie reingelegt. Frau Sanddorn hat mich nicht angerufen.« 

Seine Augen wurden glasig. »Bitte?« 

»Ich bin Privatdetektiv und auf der Suche nach Ihrer Freundin.« 

Die Hand, mit der er sich am Türrahmen festhielt, zitterte. 

»Dann stimmt es also?« 

»Was?« 

»Dass sie verschwunden ist. Ich war bei der Polizei. Die haben mich nicht ernst genommen. Ich…« 

Ich deutete in den Flur. »Können wir uns drinnen unterhalten?« 

»Natürlich.« Er stolperte mir voran in ein Wohnzimmer, das hell und gemütlich eingerichtet war. Auf dem Boden standen große Kübel mit Grünpflanzen. 

»Es ist ein bisschen kalt«, sagte er entschuldigend. »Feli hat die Heizung abgedreht.« 

»Wir werden nicht lange bleiben«, versprach ich. »Sie waren also bei der Polizei. Was hat sich daraus ergeben?« 



»Nichts. Die wollten meine Vermisstenanzeige erst gar nicht aufnehmen. Ich musste sie regelrecht überreden. Und dann kriegte ich ein paar Tage später von ihnen einen Anruf, Felizia habe sich bei ihrer Mutter gemeldet, es gehe ihr gut.« 

»Haben Sie mit der Mutter gesprochen?« 

»Sie hat mich abgewimmelt. Ganz komisch war die am Telefon. Als hätte sie was zu verheimlichen.« 

»Wo wohnt die Mutter?«, fragte ich. 

»In Warendorf. Das ist…« 

»Im Münsterland«, ergänzte ich. »Die Mutter ist Alkoholikerin, nicht wahr?« 

»Alkoholikerin?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Sie arbeitet als Kassiererin in einem Supermarkt, glaube ich.« 

»Glauben Sie, dass Felizias Mutter die Polizei belogen hat? 

Dass Felizia gar nicht angerufen hat?« 

»Keine Ahnung.« Sein Milchgesicht bekam traurige Falten. 

»Ich sage nur, dass mir die Sache komisch vorkommt. Felis Verschwinden, der angebliche Anruf.« 

»Und wissen Sie, was ich komisch finde?«, gab ich zurück. 

»Dass mir niemand etwas von Ihnen erzählt hat. In der Redaktion hieß es, Felizia sei ein Workaholic ohne Privatleben.« 

»Wir…«, er zupfte an seinem roten Pullover, »wir waren nicht lange zusammen. Wir haben uns schon vor drei Monaten wieder getrennt. Das heißt, Feli hat sich von mir getrennt, unsere Beziehung wurde ihr zu eng.« Er schob sein rundes Kinn trotzig nach vorn. »Aber wir sind Freunde geblieben. Ich habe sofort zugesagt, als sie mich wegen der Wohnung gefragt hat.« 

»Hat sie gesagt, wo sie hinwill?« 

»Nur dass sie auf eine Recherchereise geht. Deshalb verstehe ich nicht, warum sie sich nicht meldet.« 



»Ihnen liegt viel an ihr?« 

»Sonst wäre ich wohl kaum zur Polizei gegangen.« 

Vermutlich träumte er von einer zweiten Chance. Ich sagte ihm nicht, dass Karrierefrauen wie Felizia Sanddorn Bubis wie ihm selten eine zweite Chance geben. 

»Kennen Sie Peter Fahle?« 

»Felis Vater?« Auf seiner Stirn erschien ein roter Fleck. »Der ist doch der Grund für alles.« 

Ich runzelte die Stirn. 

»Fahle ist das schwarze Loch in Felis Leben.« Er wurde regelrecht wütend. »Der Vater, der nie da war, wenn sie ihn brauchte. Um den sich alles drehte, wenn er mal auftauchte. 

Das, was sie heute macht, womit sie sich beschäftigt, die RAF 

und so, das ist eigentlich die Suche nach ihrem Vater, nach dem Missing Link in ihrem Leben.« 

Ich stutzte. »Wollen Sie damit sagen, dass Fahle zur RAF 

gehört hat?« 

»Irgendwie hing er da mit drin. Feli hat immer nur Andeutungen gemacht. Um ihn zu schützen, nehme ich an. 

Trotzdem war er ständig präsent. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, ihre Beziehung zu ihm aufzuarbeiten. Aber er hat sich ihr entzogen, war nie greifbar. Ich habe mal mitbekommen, wie sie am Telefon versucht hat, ihn zu einem Besuch zu überreden. Richtig gebettelt hat sie. Schließlich hat er sich dazu herabgelassen, sie für eine Stunde auf einem Bahnhof zu treffen. Hinterher war sie vollkommen aufgewühlt. Vergiss diesen Supervater, habe ich ihr geraten. Hake ihn einfach ab. 

Na ja.« Er schluckte. 

»Hat ihr bestimmt nicht gefallen«, vermutete ich. 

»Stimmt«, gab er  zu. »Sie wurde stinksauer und hat mich rausgeschmissen.« 

»Haben Sie schon mal versucht, Ihre Mutter zu vergessen?« 



»Häh?« Er schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Warum sollte ich?« 

»Sehen Sie! Verstand ist das eine und Gefühl das andere. 

Irgendwie sind wir doch unser ganzes Leben lang auf der Suche nach Mama und Papa.« Ich griff in meine Tasche und holte eine Visitenkarte heraus. »Genug der Lebensweisheiten. 

Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von Felizia hören!« 

Er betrachtete meine Karte mit kindlicher Neugier. »Wer hat Sie eigentlich beauftragt, Feli zu suchen?« 

»Und wie heißen Sie?« 

»Stefan Weingärtner.« Er suchte einen Zettel und schrieb eine Telefonnummer auf. »Ich würde mich auch freuen, wenn Sie mich informieren könnten, sobald Sie etwas über Feli erfahren. Ich mache mir wirklich Sorgen.« 

Ich nahm den Zettel und ging zur Tür. »Beauftragt hat mich übrigens der Supervater.« 





Als ich am Nachmittag im Kreuzviertel aus dem Wagen stieg, fegte ein eiskalter Wind die letzten gelben Blätter von den Bäumen. Es roch nach Winter und nach Schnee. Ich beeilte mich, in meine Wohnung zu kommen. 

Drinnen setzte ich mich an den Schreibtisch, wählte die Amsterdamer Telefonnummer, ließ es fünfmal klingeln, legte auf und wählte erneut. Der Klingelton veränderte sich, offenbar wurde das Gespräch weitergeleitet. 

»Ja?« Eine männliche Stimme. 

»Herr Fahle?« 

»Wer ist da?« 

»Wilsberg.« 

»Sind Sie in New York?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 



»Weil ich ungern für jemanden arbeite, der mir einen Bären aufbindet. Sie gehörten selbst zur RAF. Wahrscheinlich waren Sie es, der Ihrer Tochter den Tipp mit New York gegeben hat.« 

Schweigen in der Leitung. »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich Mitglied der RAF war?« 

»Spielt keine Rolle.« 

»Für mich schon.« 

»Können wir uns treffen?«, fragte ich. 

»Wieso?« 

»Weil ich Ihnen die fünftausend Euro zurückgeben will.« 

»Es stimmt, ich habe Ihnen einiges verschwiegen«, sagte er schnell. »Aber das ist graue Vergangenheit. Viel wichtiger ist, dass Sie Felizia finden. Bitte, Herr Wilsberg, fliegen Sie nach New York!« 

»Warum machen Sie das nicht selbst?« 

»Das hätte keinen Sinn. Regina Fuchs… würde nicht mit mir reden.« 

»Genauso wenig wie Ihre Exfrau, die angebliche Alkoholikerin?« 

»Auch das kann ich Ihnen erklären.« 

»Wann?« 

»Im Moment bin ich sehr beschäftigt«,  sagte Fahle. 

»Vielleicht nächste Woche. Wenn Sie wieder aus New York zurück sind. Ich vertraue Ihnen.« 

Bevor ich antworten konnte, hatte er aufgelegt. 

Ich dachte lange darüber nach, was ich tun sollte. Dann öffnete ich die Schreibtischschublade. Die fünftausend Euro waren noch da. Aber vielleicht war mein Schreibtisch nicht der richtige Aufbewahrungsort für fünftausend Euro zweifelhafter Herkunft. Ich nahm das Geld heraus und ging zum Bücherregal im Wohnzimmer. Nach kurzem Überlegen entschied ich mich für ein Werk über die chinesische Kulturrevolution. Niemand, der nicht nach einem Versteck suchte, würde das Buch freiwillig in die Hand nehmen. Und irgendwie passte das Thema. 

Nachdem ich es ausgehöhlt und die Papierschnipsel im Klo hinuntergespült hatte, stopfte ich die Scheine zwischen Mao und seine Partei und stellte den Band ins Regal zurück. Dann buchte ich für den nächsten Tag einen Flug nach New York. 





III 

 

 

 

Auf dem Frankfurter Flughafen glaubte ich, Pia Petry zu sehen. Die Frau hatte ihre Größe, ihre  halblangen braunen Haare, ihren Gang. Ich folgte ihr ohne Eile, noch unschlüssig, ob ich sie wirklich ansprechen wollte. Womöglich würde ich mir nur eine Abfuhr holen, ein paar kühle, gebrauchte Floskeln mit dem Charme eines Faustschlags in den Magen. Sie konnte so verdammt zickig sein. Und auch so verdammt sexy. Nach unserem gemeinsamen Ausflug in die SM-Welt, der für sie beinahe tödlich geendet hatte, hatte es eine Zeit lang so ausgesehen, als könnte sich zwischen uns etwas entwickeln. 

Ich war nach Hamburg gefahren und sie war nach Münster gekommen, wir waren zusammen ins Bett gegangen und hatten doch tunlichst vermieden, darüber zu reden, was uns nun eigentlich verband: die Einsamkeit zweier chronisch bindungsunfähiger Singles, die zufällig denselben Beruf ausübten  – oder so etwas Ähnliches wie ein Gefühl namens Liebe? 

Bevor wir dazu kamen, die Wahrheit herauszufinden, war es auch schon vorbei. Eines Abends stand Pia vor der Tür meiner Wohnung. Ich hatte Besuch von einer alten Freundin bekommen, die ich jahrelang nicht gesehen hatte, und zu unserer beider Überraschung war die Wiedersehensfreude erstaunlich intensiv ausgefallen. Pia erfasste die Situation mit einem Blick, drehte sich um und verschwand wortlos aus meinem Leben. Ich  rief danach ein paarmal bei ihr an, versuchte zu erklären, was aus ihrer Sicht nicht zu erklären war, und gab es schließlich auf. Trotzdem konnte ich sie nicht vergessen. Und ich hoffte, sie mich auch nicht, selbst wenn sie sich von ihrem Mitarbeiter Cornfeld oder irgendeinem anderen Schnösel ablenken ließ. 

Die Frau im Frankfurter Flughafen blieb vor einem Laden stehen und betrachtete eine Ledertasche von Prada oder Gucci. 

Das würde zu Pia passen. Ich stellte mich schräg hinter sie und wartete auf den Moment, in dem ich ihr Gesicht im Schaufensterglas erkennen konnte. Die Frau war nicht Pia. Ich war enttäuscht. Und erleichtert. 





Nachdem die Stewardess die Tabletts abgeräumt hatte, zog die Frau neben mir Silikonohrstöpsel und eine Augenbinde aus ihrer Handtasche. Bald darauf schnarchte sie leise vor sich hin. 

Ich blieb wach und konzentrierte mich darauf, eine möglichst schmerzfreie Position für meine verknoteten Beine zu finden. 

Eine Stunde vor der Landung auf dem JFK Airport mussten wir einen Fragebogen ausfüllen und ankreuzen, ob wir in den USA einen terroristischen Anschlag planten oder nicht. Eines musste man den Amerikanern lassen: Sie hatten Vertrauen in die Ehrlichkeit der Menschen. 





Als ich mit dem Taxi nach Manhattan fuhr, war es in New York noch mitten am Abend, subjektiv fühlte ich mich sechs Stunden müder. Der Taxifahrer wollte mir etwas Gutes tun und fuhr über die Queensboro Bridge, um mir einen Blick auf die nächtliche Skyline zu gönnen. Die Kulisse sah fast so fantastisch aus, wie ich sie aus dem Kino kannte. 

Das Hotel, in dem ich ein Zimmer gebucht hatte, stand an der Seventh Avenue, Ecke 32. Straße, mein Zimmer befand sich im 24. Stock. Da Mauern mein Blickfeld einengten, konnte ich durchs Fenster nur einen schmalen Ausschnitt der Seventh Avenue sehen, dahinter Dächer und etwas Schwarzes, das wohl der Hudson River war. Die Klimaanlage im Fenster rasselte und irgendwo heulte eine Sirene. 

Ich beschloss, noch einen Spaziergang zu machen, und ging die Seventh Avenue ein Stück Richtung Norden. Auf den Straßen fuhren hauptsächlich gelbe Taxis und irgendwo heulte immer eine Sirene. Nach einiger Zeit hatte ich mich daran gewöhnt, dass die Häuser hier ein bisschen höher waren als in Münster. 

Am Times Square mit seinem Farben-, Flimmer- und Touristen-Overkill drehte ich um. Kurz vor dem Hotel kaufte ich in einem Deli eine Dose Bier. Dann legte ich mich ins Bett und schaute trinkend zu, wie sich im Fernsehen zwei Schwarze in einem Boxring verprügelten. 





Am nächsten Morgen frühstückte ich in einem Cafe auf der Avenue. Der Kaffee schmeckte erstaunlich gut und auch das Schokoladenhörnchen war genießbar. Außer mir saß nur ein schwedisch aussehendes Paar an den Tischen, die Einheimischen aßen und tranken lieber im Stehen und Gehen, manche lasen nebenbei noch die Zeitung oder redeten in ihr umgehängtes Handymikro. 

Eine Regina oder R. Fuchs stand nicht im Telefonbuch. Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich ging zur 18. Straße hinunter. 

Hier waren die Gebäude niedriger und trister als in Midtown rund um den Times Square, bei vielen handelte es sich um braun geziegelte, seelenlose Kästen mit überfüllten Klingelschildern. Nicht einfach, einen Namen zu finden. Um nicht mehr aufzufallen, als sowieso unvermeidlich war, blieb ich an jedem vierten Haus stehen, nahm mir dann die andere Straßenseite vor und startete das Ganze von vorn. 

Nach zweieinhalb Stunden hatte ich die Hälfte aller Häuser in der Straße abgeklappert, aber keine Regina Fuchs entdeckt. Ich ging zur Seventh Avenue zurück und legte eine Mittagspause in einem indischen Restaurant ein. 

Um  drei Uhr nachmittags las ich den Namen R. Fox auf einem Klingelschild. Und um vier Uhr wusste ich, dass R. Fox dem, was ich suchte, am nächsten kam. 

R. Fox wohnte in einem Gebäude mit einem Klamottenladen im Erdgeschoss, Büros von Anwälten und Media-Agenturen darüber und nur zwei Wohnungen in der obersten Etage. Ich entschied mich dafür, erst einmal abzuwarten und die Lage zu sondieren. Falls Fox die war, für die ich sie hielt, würde sie vermutlich vorsichtig sein und nicht auf Fragen antworten, die ihr ein Privatdetektiv aus Deutschland an der Tür stellte. 

In einem zugigen, mit Müll übersäten Durchgang auf der anderen Straßenseite steckte ich mir einen Zigarillo an. Für Manhattan die perfekte Tarnung, Rauchern blieb hier nichts anderes übrig, als in schmuddeligen Ecken ihrer sozial geächteten Sucht nachzugehen. 

Nach und nach leerten sich die Büros. Die Menschen eilten zur Metro, um zu ihren Wohnquartieren in Queens und Brooklyn zu fahren. Ein Polizeiwagen rollte langsam vorbei und ich zündete hastig einen neuen Zigarillo an. Eine Frau näherte sich dem Gebäude auf der anderen Straßenseite und gab den Code für das Türschloss ein. Ich schätzte sie auf Mitte bis Ende vierzig. Sie trug einen dunklen Mantel, eine Umhängetasche und halblange, dunkelblonde Haare. Kurz darauf wurde in einer der Wohnungen in der obersten Etage das Licht eingeschaltet. 

Die Kälte und ein dringendes Bedürfnis trieben mich in einen Coffeeshop. Als ich meinen Durchgang wieder besetzte, verließ die Dunkelblonde das Haus schon wieder. Ich hängte mich an sie. 



Auf der Seventh Avenue betrat sie ein Starbucks und kam mit einem braunen Pappbecher wieder heraus. Sie schien keine Eile zu haben und niemanden treffen zu wollen. 

Doch dann verschwand die Frau an der 23. Straße plötzlich im Metro-Eingang. Ich rannte ihr nach, sah, wie sie in eine U-Bahn einstieg, und erwischte den Waggon hinter ihrem. Am Columbus Circle stieg sie wieder aus. Wir befanden uns jetzt auf der Südseite des Central Parks, in der Gegend mit den teuersten Hotels und Apartments. 

Fox hatte keinen Blick für den Luxus, sondern steuerte geradewegs auf den Central Park zu. Ein abendlicher Spaziergang im Park? Für eine Frau und Mitte November ein ziemlich morbides Vergnügen. 

Zwangsläufig musste ich einen größeren Abstand halten, denn außer Fox und mir waren nur einige Hundebesitzer, die auf die Verdauung ihrer Lieblinge warteten, auf den von Straßenlaternen beleuchteten Wegen unterwegs. 

Auf einem Hügel in der Mitte des Parks verlor ich die Frau aus den Augen. Hatte sie mich entdeckt? Ich ging langsam weiter. Was sollte ich machen? Zu ihrer Wohnung zurückfahren und dort auf sie warten? Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Bevor ich mich umdrehen konnte, spürte ich etwas Hartes, Metallisches im Rücken. 

»Who are you?« Deutscher Akzent. 

»Mein Name ist Wilsberg.« 

»What?« 

»Sie können Deutsch mit mir reden.« 

Sie schwieg. 

»Sie sind doch Regina Fuchs, oder?« 

»Was willst du, Arschloch?« 

»Für den Anfang schlage ich vor, dass ich mich umdrehe.« 

Ich hob die Hände. »Es gibt keinen Grund, aggressiv zu werden.« 



»Ganz langsam!« 

»Okay.« Ich folgte ihrem Befehl. Sie hatte wirklich eine Pistole in der Hand. 

Aus der Nähe wirkte ihr Gesicht maskenhaft starr. Mir wurde klar, dass ich mich in einer dummen Situation befand. Sie konnte mich über den Haufen schießen und entweder verschwinden oder behaupten, dass ich sie überfallen hätte. 

»Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich. »Ich suche Felizia Sanddorn.« 

»Was soll der Scheiß?« 

»Felizias Vater hat mich beauftragt, sie zu suchen. Er hat mir Ihren Namen genannt.« 

»Ich glaube Ihnen kein Wort.« 

»Felizia Sanddorn ist Journalistin. Sie schreibt eine Geschichte über die RAF. Keine Ahnung, wie sie…« 

»Klappe!« Sie zielte auf mein Herz. »Wie heißt der Kerl, der meinen Namen genannt hat?« 

»Peter Fahle.« 

Ihr linkes Auge zuckte. Treffer. Sie kannte Fahle. 

»Wissen Sie, was ich denke?« Sie trat noch dichter an mich heran und drückte mir den Lauf auf die Brust. »Dass Sie einer dieser Versager sind, die Frauen überfallen und vergewaltigen. 

Sie verfolgen mich, seitdem ich die Metro-Station verlassen habe. Haben Sie sich eingebildet, ich würde das nicht merken? 

Was hindert mich daran, Sie hier und jetzt zu erschießen?« 

Ich verriet ihr nicht, dass ich auf denselben Gedanken gekommen war. Immerhin war sie vom Du zum Sie übergegangen. Ich wertete das als gutes Zeichen. 

»Sie werden es nicht tun, weil Sie Aufsehen vermeiden wollen.« 

Sie starrte mich mit zusammengekniffenem Mund an. 

»Mich interessiert nicht, was Sie getan haben«, redete ich weiter. »Ich arbeite nicht für die Polizei und werde niemandem erzählen, dass ich Sie gesehen habe. Ich will nur wissen, wo Felizia ist und wie es ihr geht.« 

Endlose Sekunden verstrichen. Ich roch ihren Schweiß. 

Dann trat sie zwei Schritte zurück. »Felizia geht es gut.« 

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut aufzuatmen. 

»Wo ist sie?« 

»Weiß ich nicht.« 

Wir hörten das Hecheln von Hunden. 

»Stecken Sie die Waffe ein!«, schlug ich vor. 

Sie ließ die Pistole in der Manteltasche verschwinden, behielt sie aber in der Hand. Ein Dogsitter, der vier Hunde an der Leine führte, beäugte uns misstrauisch. 

»Gehen Sie!« Ihre ausgebeulte Manteltasche deutete die Richtung an. 

Ich setzte mich in Bewegung. Sie blieb schräg hinter mir, sodass sie mich im Schussfeld hatte. 

»Felizia ist vor vier Tagen abgereist.« Ihre Stimme war weicher geworden. 

»Sie haben mit ihr geredet?« 

»Ja. Wir haben sehr lange miteinander geredet.« 

»Sie erstaunen mich. Oder haben Sie vor, sich zu stellen?« 

»Stellen?« Sie schnaubte. »Warum sollte ich mich stellen? 

Ich werde nicht gesucht, ich stehe auf keiner Fahndungsliste.« 

»Und dann schütten Sie einer Journalistin Ihr Herz aus?« 

»Ich mochte sie und sie mochte mich. Das ist alles.« 

Ich drehte den Kopf. Tatsächlich, sie war gerührt. 

»Gucken Sie nach vorn, verdammt noch mal!« Sie schniefte. 

»Ich kann Sie immer noch erschießen.« 

Wir gingen ein Stück schweigend. Sie atmete tief, um sich zu beruhigen. 

»Felizia hat mich an mein früheres Leben erinnert.« Jetzt wieder sachlich. »Ich lebe seit über zehn Jahren im Ausland. 

Vielleicht ist es nur beschissenes Heimweh.« 



»Erklären Sie es mir, damit ich es verstehe: Warum haben Sie nach dem Ende der RAF nicht da weitergemacht, wo Sie irgendwann aufgehört haben? Wenn Sie nicht gesucht werden, kann Ihnen doch nichts passieren.« 

»Sie sind naiv, Herzchen. Es gibt Menschen, die mich kennen und vielleicht anfangen zu reden. Es gibt Spuren, die vor zehn Jahren keine Bedeutung hatten und mit neuen technischen Mitteln ausgewertet werden können. Jeden Tag darauf warten, dass die Bullen vor der Tür stehen? Oder erst schießen und dann fragen? Nein, so ein Leben wäre der Horror.« Pause. 

»Am liebsten würde ich mich stellen. Ein paar Jahre absitzen und dann von vorn anfangen.« 

»Und warum tun Sie das nicht?« 

»Weil ich nicht weiß, ob ich es in den Gerichtssaal schaffe.« 

Ihre Stimme troff vor Pathos.  »Es gibt Leute in Deutschland, die mich lieber tot sehen würden.« 

Da war sie, die gute alte Revoluzzer-Romantik. 

»Hören Sie auf, sich selbst zu bemitleiden!«, sagte ich. »Oder glauben Sie immer noch, dass die Häftlinge in Stammheim ermordet wurden? Wir leben in einem Rechtsstaat.« 

»Na klar. Und George W. Bush ist ein überzeugter Demokrat.« 

»Das ist ein unfairer Vergleich.« 

Wir erreichten den Ausgang an der Central Park South, nicht weit entfernt vom Plaza Hotel. 

»Und jetzt?«, fragte ich. 

»Sie gehen nach rechts und ich nach links. Und wir treffen uns nie wieder.« 

Ihre Augen sahen müde und traurig aus. Die Maske hatte Risse bekommen. 

»Wir könnten in eine Bar gehen und noch was trinken.« 

»Nein, danke.« Der Anflug eines Lächelns. »Ich gehe nicht mit Männern aus, die mich aufs Kreuz legen wollen.« 



»Aber einer Journalistin verraten Sie Ihre Geheimnisse? Sie wird darüber schreiben.« 

Fuchs schüttelte den Kopf. »Sie hat mir versprochen, meine Geschichte zu anonymisieren.« 

»Und das glauben Sie ihr?« 

»In diesem Fall: Ja.« 

»Ist Felizia nach Deutschland zurückgeflogen?« 

»Nicht direkt. Sie wollte erst nach Kanada und dann über ein anderes europäisches Land nach Deutschland zurück. Um ihre Spur zu verwischen.« 

»Sie müssen sie ja mächtig beeindruckt haben.« 

Fuchs lächelte versonnen. »Schon möglich. Noch Fragen?« 

»Ja. Wie gut kennen Sie Peter Fahle?« 

Ihr Gesicht wurde wieder hart. »Gut genug. Bestellen Sie ihm, dass er seine Tür abends fest verschließen soll. Sonst besteht die Möglichkeit, dass er eines Morgens nicht mehr aufwacht.« 

Sie war schon zwei Schritte entfernt, als ihr noch etwas einfiel: »Und übrigens…« 

»Ja?« 

»Sie sind ein lausiger Detektiv. Ich habe Sie schon von meiner Wohnung aus auf der Straße stehen sehen.« 





IV 

 

 

 

Ich ging über die Nieuwe Spiegelstraat auf das Rijksmuseum zu. Hier reihte sich ein Antiquitätengeschäft an das andere, aber die Einheimischen, die sich wegen des Regens an den überdachten Schaufenstern vorbeidrückten, hatten keinen Blick für die aufpolierten Schätze. Und auch die japanische Reisegruppe, die dem Fähnchen ihrer Führerin folgte, hastete noch schneller als üblich dem nächsten Programmpunkt entgegen. 

Ich suchte den Laden von Albert van Kranenburg. Die Amsterdamer Nummer, die mir Peter Fahle gegeben hatte, war auf den Namen des Antiquitätenhändlers eingetragen. Das hatte ich schon vor meinem Abflug nach New York in Erfahrung gebracht und den Rückflug deshalb gleich zum Amsterdamer Flughafen Schiphol gebucht. Noch einmal würde ich mich von Fahle nicht abwimmeln lassen. 

Ich entdeckte van Kranenburgs Laden kurz hinter der Keizers Gracht. Wie die meisten anderen hatte das Geschäft eine schmale Fensterfront, dehnte sich jedoch weit ins Innere des Gebäudes aus. Es war erleuchtet, aber menschenleer. Beim Betreten bimmelte eine Türglocke. Ich hörte ein schabendes Geräusch hinter einem Paravent in der linken hinteren Ecke, dann erschien ein kleiner, alter Mann im mausgrauen Anzug. 

Er trug ein steifes, weißes Hemd, eine gestreifte Krawatte und ein paar graue Haarsträhnen, die er von der Seite über die Glatze gekämmt und mit viel Haarfestiger still gelegt hatte. 

»Hallo!«, sagte ich. 

Er nickte mir freundlich zu. 

»Ich suche Peter Fahle.« 



Er schaute mich fragend an. 

Ich wiederholte die Frage auf Englisch. 

»Ich verstehe Deutsch«, sagte er mit kehligem holländischem Akzent, »aber ich kenne keinen Peter Fahle.« 

»Er hat mir Ihre Nummer gegeben.« Ich zeigte ihm mein Handy, bei dem ich die Nummer aufgerufen hatte. 

Er schaute kurz auf das Display. »Das ist nicht meine Nummer.« 

Ich drückte auf die Taste mit dem grünen  Telefon. Nach einigen Sekunden war ein schwaches Klingeln zu hören, der Apparat musste in einem Hinterraum stehen. 

»Mir scheint, Sie irren sich«, sagte ich. »Es ist wirklich wichtig, dass ich Herrn Fahle treffe. Mein Name ist Wilsberg. 

Herr Fahle kennt mich.« 

»Gehen Sie!«, sagte van Kranenburg freundlich. 

Er wirkte kein bisschen eingeschüchtert oder verängstigt. 

Vielleicht konnte er Karate oder irgendeinen anderen asiatischen Kampfsport. Vielleicht würde er mich in der nächsten Sekunde von den Beinen fegen  und mir ein Messer aus dem 18. Jahrhundert an die Kehle setzen. Aber vielleicht vertraute er auch nur auf meine mitteleuropäischen Umgangsformen. 

»Gehen Sie!«, wiederholte er und zeigte zur Tür. 

Ich ging. 

Draußen hatte der Regen nachgelassen. Sogar ein Fetzen blauer Himmel war zwischen den Wolken zu erkennen. Ich dachte darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte. Bevor ich damit weit gekommen war, klingelte mein Handy. Eine unbekannte Nummer. 

Ich meldete mich. 

»Warum sind Sie in Amsterdam?«, fragte Fahle. 

»Um mein Angebot zu erneuern. Sie können sich den Rest Ihrer fünftausend Euro abholen oder…« 



»Oder?« 

»Oder mir die Wahrheit sagen. Dann überlege ich es mir eventuell noch mal.« 

»In einer Stunde im  Café des Van Gogh Museums«, sagte Fahle und legte auf. 





Das Van Gogh Museum befand sich am Museumplein, nur ein paar hundert Meter hinter dem Rijksmuseum. Da ich noch Zeit genug hatte, schaute ich mir im Untergeschoss eine Ausstellung mit Zeichnungen des holländischen Malers an. Die Brücke von Arles in verschiedenen Variationen, die Gärten der Irrenanstalten, in denen er Patient gewesen war, seine  Ärzte und natürlich Selbstporträts, mit einem oder zwei Ohren. 

Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich ein Interview gelesen, in dem ein Psychologe behauptete, richtig berühmte Menschen seien nicht deshalb so durchgedreht, weil sie den Ruhm nicht verkrafteten, ihre Verrücktheit sei vielmehr die Voraussetzung, um überhaupt ein Megastar zu werden. Der Psychologe belegte seine Theorie anhand der Biografien einiger Schauspieler und Popstars, die schon in ihrer Jugend unter narzisstischen Störungen, Depressionen und Borderlinesymptomen gelitten oder zu Selbstverstümmelungen geneigt hatten, lange bevor sie den Durchbruch im Showbusiness schafften. Auf Vincent van Gogh traf die These bestimmt zu, er hatte seine Berühmtheit nicht mal erlebt. 

Peter Fahle saß bereits an einem Tisch, als ich das  Café betrat. 

Statt einer Begrüßung fragte er: »Wollen Sie auch einen Kaffee?« 

»Gern.« 

Er sprang auf und rannte zur Theke. Ein Stück seines karierten Holzfällerhemdes hing aus der abgetragenen Kordhose. Mit dem durchweichten Trenchcoat und den wirr herunterhängenden Haaren sah er aus wie ein Penner, der in einem Pappkarton unter der Brücke schläft. 

Er schleppte zwei Tassen Kaffee an und setzte sich wieder. 

»Was haben Sie rausgekriegt?« 

»Felizia ist nicht mehr in New York. Aber ich habe mit Regina Fuchs geredet. Sie scheint keine besonders gute Meinung von Ihnen zu haben.« 

»Regina.« Er spielte mit dem Keks auf seiner Untertasse. 

»Regina hat nicht  gemerkt, dass sich die Zeiten geändert haben.« 

»Den Eindruck hatte ich nicht. Und ich frage mich, warum Sie Ihrer Tochter den Namen und die Adresse von Frau Fuchs gegeben haben, wenn Sie nichts von ihr halten.« 

Er schüttelte genervt den Kopf. »Ich war die  ganzen Jahre über vorsichtig. Das ist verdammt schwierig, wenn man eine Tochter hat, die man liebt und die man gerne öfter sehen möchte, nicht nur in zugigen Bahnhofsgaststätten.« Er faltete seine Hände. »Ich bin sentimental geworden, so einfach ist das. 

Ich habe ihrem Drängen nachgegeben und sie in meine Wohnung gelassen. Sie war zwei Tage da. Es war schön. Wir haben zusammen gekocht und sind durch den Vondelpark spaziert. Wir waren glücklich. Ich habe ihr vertraut, verdammt noch mal. Konnte ich denn ahnen, dass sie sich wie eine Journalistin verhält und in meinen Sachen schnüffelt?« 

»Sie hätten ihr erzählen können, was sie wissen wollte.« 

»Das habe ich doch. Ohne Namen und Details, natürlich.« Er schaute einer  milchkaffeefarbenen Frau hinterher, die mit aufreizendem Hüftschwung an unserem Tisch vorbeiging. 

»Wissen Sie, Herr Wilsberg, ich bin nicht stolz auf das, was wir getan haben. Wir haben großen Mist gebaut. Wir hatten Theorien im Kopf, die Lichtjahre von der Realität entfernt lagen. Aber wir waren in jeder Sekunde davon überzeugt, das Richtige zu tun. Hätten wir auch nur den Schimmer eines Zweifels zugelassen, wäre die ganze Seifenblase geplatzt. Wir lebten ja unter einem ungeheuren Druck, Druck von außen, durch die Medien, die Polizei, den ganzen Staatsapparat, der uns wie Freiwild jagte, und Druck von innen, durch die Gruppe, die keinerlei Abweichung zuließ. Entweder du bist Teil der Lösung oder Teil des Problems, das war die Parole. 

Wer auch nur einen Millimeter von der Linie abwich, war das Schwein, das die anderen einkreiste.« 

»Die Sprache kommt mir bekannt vor«, sagte ich. 

»Ja. Der gute alte RAF-Sound, wie ihn Ensslin, Baader und Meinhof geprägt haben. Wir waren die Guten und alle anderen die  pigs,  die Untermenschen. Dazwischen gab es nur noch die Unterstützerkomitees und linken Intellektuellen, nützliche Idioten, die in der Öffentlichkeit brav von Isolationsfolter und Mord an den Gefangenen redeten. Wer sich dabei besonders engagiert zeigte, bekam die Chance, in den bewaffneten Kampf aufzusteigen. Das war der Ritterschlag, dessen man sich würdig erweisen musste.  Kampf bis zum Tod,  wie Holger Meins geschrieben hat.« 

»Welche Namen hat Felizia noch bei Ihnen gefunden?«, fragte ich. 

»Keine. Hören Sie, ich werde Ihnen keine Namen nennen. 

Diejenigen, die ich kannte, sind entweder tot oder haben eine neue Identität angenommen. Einige leben in arabischen Ländern, soviel ich weiß. Die Einzige, zu der ich überhaupt Kontakt hatte, war Regina Fuchs.« 

Ich lehnte mich zurück. »Und wie soll ich, Ihrer Meinung nach, weitermachen? Wo soll ich Ihre Tochter suchen?« 

Er leckte sich über die Lippen. »Sie sind der Fachmann.« 

»Was ist mit Ihrer Exfrau, Henrike Sanddorn? Felizia hat sich angeblich bei ihr gemeldet.« 

»Wer sagt das?« 



»Felizias Freund.« 

Fahle schaute mich entgeistert an. »Sie hat einen Freund?« 

»Es war offenbar nur eine kurze Beziehung, die sie schon vor Monaten beendet hat. Sein Name ist Stefan Weingärtner.« 

»Wo haben Sie ihn aufgetrieben?« 

»Er war in ihrer Wohnung, als ich mich dort umsehen wollte.« 

Fahle kniff die Augen zusammen. »Das gefällt mir nicht, Herr Wilsberg. Seien Sie vorsichtig!« 

»Sie denken, der Junge war nicht zufällig in der Wohnung?« 

»Feli hat vielleicht schon zu viel Schlamm aufgewühlt. Da kommen die Ratten aus ihren Löchern. Die RAF ist zwar tot, aber noch nicht vergessen.« 

»Hm«, sagte ich, »ein interessanter Aspekt. Weingärtner hat mir jedenfalls erzählt, dass er zur Polizei gegangen sei, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Daraufhin habe er erfahren, dass sich Felizia bei ihrer Mutter gemeldet hat.« 

»Auszuschließen ist das nicht«, sagte Fahle nachdenklich. 

»Gut, versuchen Sie es bei ihr!« 

»Noch eine Frau, die nicht mit Ihnen redet?« 

»Richtig. Henrike hat mich abgeschrieben. Als wir uns kennen lernten, wusste sie nicht, was ich machte. Im Laufe der Zeit hat sie sich dann einiges zusammengereimt. Sie denkt, ich hätte ihr Leben zerstört.« 

»Warten Sie mal!«, sagte ich. »Wenn Felizia heute fünfundzwanzig ist, ist sie doch während Ihrer aktiven Zeit geboren worden.« 

»Ja. Aber damals war ich noch nicht illegal. Henrike gehörte zu meiner Legende. Ich habe ein normales Leben geführt und mich nur an einzelnen Aktionen beteiligt. In den Untergrund bin ich erst Mitte der Achtzigerjahre gegangen.« 

»Als die RAF nur noch ein versprengter Haufen ohne jegliche Unterstützung war.« 



»Das weiß ich heute auch«, sagte er müde. »Sie müssen mir meine Fehler nicht erklären.« 

Ich trank den Rest von meinem Kaffee. »Ich komme nur weiter, wenn ich auf demselben Stand bin wie Ihre Tochter. 

Nur dann kann ich ihre Schritte nachvollziehen.« 

»Was heißt das?« 

»Sie müssen mir alles erzählen, was Sie ihr erzählt haben!« 

Fahle schaute auf seine Uhr. »Haben Sie schon gegessen?« 

»Seit heute Morgen nicht mehr.« 

»Das Museum schließt sowieso gleich. Ich schlage vor, wir gehen in ein Restaurant.« 





Ich hatte nicht erwartet, dass er mich zum Leidseplein führen würde, wo Dutzende von Restaurants jeglicher Nationalität mit blinkenden Reklamen und Türstehern nach Touristen fischten. 

»Ist besser so«, erklärte Fahle. »Hier fallen zwei Deutsche nicht auf. Da, wo ich wohne, könnte man sich Ihr Gesicht merken.« 

Wir entschieden uns für ein indisches Restaurant. Ich bestellte ein Lammgericht und Wasser, er orderte Bier zu seinem Huhn. 

»Wollen Sie noch heute nach Münster zurückfahren?« 

»Nein, ich habe ein Hotelzimmer. Aber ich möchte einen klaren Kopf behalten.« 

»Verstehe.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. 

»Sie sind ja bei der Arbeit.« 

»Woher stammen eigentlich die fünftausend Euro, die Sie mir gegeben haben?« 

»Ach so.« Er lachte. »Die sind sauber. Keine Sorge.« 

Das beruhigte mich nicht im Mindesten. »Hören Sie auf, mir irgendwelchen Schmu zu erzählen. Sie sind weder in der Sex-noch in der Antiquitätenbranche.« 



»Ich schlage mich so durch, mit diesem und jenem.« 

Der Kellner brachte unser Essen und Fahle bestellte noch ein Bier. 

»Durchschlagen ist meine Stärke. Das habe ich schon als Kind gelernt.« Er schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und redete kauend weiter. »Ich stamme aus Süddeutschland. 

Mein Vater hat meine Mutter mit drei kleinen Kindern sitzen gelassen. Meine Mutter musste hart arbeiten, um uns durchzubringen. Wir waren viel allein und auf der Straße. So was prägt. Ich habe mich geprügelt und geklaut. Nach der dritten Festnahme wurde ich in ein Heim eingewiesen. Damals ging das noch schneller als heute. Ich war vierzehn und hatte eine Stinkwut. Auf das Heim, auf die Erzieher, auf die Welt im Allgemeinen.« Er hob sein Glas. »Und dann kam der  Juni 1969.« 

Das Datum sagte mir nichts. 

»Die Heimkampagne«, erklärte Fahle. »Die linke Bewegung entdeckte die Heime und wollte uns Zöglinge ›befreien‹. 

Baader und Ensslin waren auch dabei. Und Ulrike Meinhof schrieb   Bambule.  Frankfurter Studenten belagerten das Heim, in dem ich saß. Die liberale Öffentlichkeit zeigte Sympathie, Jugendämter und Heimleitungen kriegten Muffensausen. 

Zusammen mit einigen meiner Kumpel habe ich die Chance genutzt und bin getürmt. Zunächst nach Frankfurt. Und da bin ich dem heiligen Paar leibhaftig begegnet.« 

»Baader und Ensslin?« 

»Bingo. Sie lebten in einer Frankfurter Westend-Villa, in einem sogenannten Wohnkollektiv. Da war immer was los, Party oder Demo, Alkohol oder Action. Baader fuhr einen weißen Mercedes 220 SE, obwohl er keinen Führerschein hatte. Sie können sich denken, wie das auf einen Fünfzehnjährigen wirkte,  ich fühlte mich wie im Paradies. 

Schlafen bis in die Puppen, rumgammeln oder bei einer Demo die Bullen aufmischen. Ich kriegte sogar fünf Mark Taschengeld pro Tag. Baader und Ensslin waren für uns die Götter. Die Ausstrahlung, die von ihnen ausging, war einfach wahnsinnig. Wenn Baader redete, habe ich zwar nicht viel verstanden, aber ich merkte, dass der Typ einen unbändigen Willen hatte, dass er keinerlei Kompromisse einging.« 

»Klingt so, als wären Sie immer noch von ihm fasziniert«, meinte ich. 

»Diese Begegnung war für mich das Urerlebnis, das mein Leben bestimmt hat, im Guten wie im Schlechten.« 

»Baader war ein Aufschneider«, sagte ich. »Er hat die Studentenbewegung als Bühne für sein Ego benutzt. Es ging doch immer nur darum, wer der Tollste ist, wer die coolste Action macht, die erste Brandstiftung, den ersten Polizisten erschießt. Das war ein Konkurrenzkampf zwischen Machos, Kunzelmann oder Baader, RAF oder Westberliner Tupamaros. 

Die politischen Ziele der RAF waren von Anfang an reiner Schwachsinn.« 

»Schon möglich. Aber erklären Sie das mal einem Fünfzehnjährigen.« Fahle schob den Teller mit dem Huhn, das er kaum angerührt hatte, zur Seite. »Ohne diese Geschichte hätte ich nie begriffen, dass es darauf ankommt, etwas zu lernen. Mir wurde klar, wie dumm  ich war. Ich wollte verstehen, worüber die Studenten schwätzten, ich wollte mitreden. Nach einigen Monaten bin ich bei Pflegeeltern gelandet, einem linksliberalen Lehrerpaar. Auf Umwegen habe ich das Abitur gemacht und sogar angefangen, Politik zu studieren. Nach ein paar Semestern sind mir die Seminare, Thesenpapiere und Referate allerdings auf den Geist gegangen. 

Ich wollte etwas bewegen, nicht nur diskutieren. Auf den Vollversammlungen stritten sich die K-Gruppen darüber, ob Enver  Hoxha der größte lebende Marxist-Leninist war oder nicht. Ich empfand das als L’art pour l’art. Also gab ich das Studium auf und hielt mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. 

Daneben lief die Einsteigerkarriere in die RAF: Rote Hilfe, Folterkomitee, Gefangenenbetreuung. Als Holger Meins starb, haben wir geheult und auf den Straßen ›Mörder!‹ geschrien.« 

Er winkte dem Kellner. »Lassen Sie uns noch irgendwo ein Bier trinken.« 





V 

 

 

 

Eine Stunde später redeten Fahle und ich über den Deutschen Herbst des Jahres 1977, die Schleyer-Entführung und die Erstürmung der   Landshut   in Mogadischu. Noch in derselben Nacht waren Baader, Ensslin und Raspe in ihren Zellen in Stammheim, dem angeblich sichersten Gefängnis der Welt, gestorben. 

»Ich kann mich noch genau daran erinnern«, sagte Fahle. 

»Wir  kamen an dem Morgen alle zu unserem Treffpunkt im Hinterraum des Buchladens, ohne vorherige Absprache. Wir saßen einfach da und schwiegen. Einige weinten. Für uns war vollkommen klar, dass die Gefangenen ermordet worden waren. Es gab einfach keine andere Möglichkeit. Paradox, nicht wahr?« Er grinste mich an. »Einerseits trauten wir dem Staat alles zu, andererseits waren wir überrascht, dass er sich so verhielt, wie wir ihn sahen und in unseren Flugblättern beschrieben. Irgendwie waren wir tief in unserem Herzen kleine Scheißer. Wir hatten unserer eigenen Rhetorik nicht geglaubt. Und plötzlich standen wir ganz allein da, ohne unsere Eltern Gudrun und Andreas, zurückgelassen in der bösen faschistischen Welt der Bundesrepublik.« Er winkte ab. 

»Dann hat einer auf den Tisch gehauen und gebrüllt: ›Wir sind doch keine Klageweiber! Der Kampf geht weiter. Jetzt erst recht!‹ Das Übliche eben.« 

Ich erinnerte mich, dass ich damals selbst Zweifel am Selbstmord der Stammheimer Häftlinge gehabt hatte. Wie sollten Pistolen, Sprengstoff, Messer und Radios in ihre Zellen gelangt sein, trotz Kontaktsperregesetz und täglichen Zellendurchsuchungen? Wieso war Baader durch einen Nackenschuss gestorben? Und was war mit dem Sand in seinen Schuhen? Das Misstrauen gegenüber der offiziellen Version vom kollektiven Selbstmord hatte die Gesellschaft tief gespalten. Diejenigen, die Fragen stellten, wurden als Sympathisanten der RAF verdächtigt und der Hysterie aufseiten des Staates entsprach die Hysterie der Verfolgten. 

Der Polizeistaat schien nur noch ein Gesetz entfernt, jedes Klicken in der Telefonleitung galt als Beweis, dass man abgehört wurde. Erst Jahre später wurde bekannt, dass im Kabinett von Bundeskanzler Schmidt tatsächlich über exotische Lösungen wie Sippenhaft oder Erschießung von Häftlingen diskutiert worden war. Allerdings nur kurz. Dann waren die Vorschläge beiseite gelegt worden. 

»Die Selbstmordlüge.« Fahle hob sein Glas. Er schwankte jetzt leicht, inzwischen hatte er bereits fünf oder sechs Gläser Bier und zwei Genever getrunken. »Das war über Jahre unser stärkstes Argument.« 

Wir standen in einer Kneipe am Rand des Rotlichtviertels. 

Das Publikum war gemischt, zur Hälfte Freier, die sich Mut antranken oder das Bier danach gönnten, zur anderen Hälfte Paare, die sich auf das reine Besichtigungsprogramm beschränkten. 

»Was hast du in der Zeit gemacht, Georg?« Fahle blinzelte. 

»Ich darf dich doch Georg nennen?« 

Ich nickte. Mir war es nicht recht, wenn mich meine Klienten duzten. Andererseits hatte ich inzwischen meinen guten Vorsatz aufgegeben und trank ebenfalls Bier. Da fiel es schwer, auf  Herr Wilsberg  zu bestehen. 

»Ich habe studiert und Flugblätter gegen die Sympathisantenhetze geschrieben. Aber nicht im Traum wäre mir eingefallen, mit einer Knarre rumzulaufen oder Brandbomben zu schmeißen.« 



»Ich hatte eine Beretta«, sagte Fahle und leckte sich über die Unterlippe. »Kaliber 7,75. Liegt gut in der Hand. Das war das Initiationsritual.« 

»Das was?« 

Er lachte. »Bei der Mafia pieksen sie sich in die Finger, bei der RAF kriegtest du eine Pistole, wenn du in die Kommandoebene aufgenommen wurdest. Die Pistole musstest du immer bei dir tragen, egal ob du zur Bäckerei oder aufs Klo gegangen bist. Die Pistole abgeben hieß: Du steigst aus.« 

»Wann hast du die Pistole bekommen?« 

»Winter 1984.« 

»Als die zweite Generation der RAF fast komplett im Knast saß.« 

»Ja, die RAF war fast tot. Wir haben sie wieder neu aufgebaut.« 

»Kurz darauf wurde dieser GI in Wiesbaden erschossen.« 

»Pimental.« Er wurde ernst. »Das haben uns alle übel genommen. Diesen kleinen Soldaten im Stadtwald zu erschießen. Es war ein Fehler, wie wir später zugegeben haben.« 

»Und was ist mit den anderen?« fragte ich. »Waren das keine Fehler? Dieser Siemens-Manager…« 

»Beckurts.« 

»Oder der Diplomat…« 

»Von Braunmühl.« 

»Herrhausen und Treuhand-Chef Rohwedder?« 

»Die waren für uns Mitglieder des militärisch-industriellen Komplexes, reaktionäre Bourgeoisie, Imperialisten, der Klassenfeind eben.« Er stellte sein Glas auf die Theke. »Willst du noch eins?« 

Die Luft in der Kneipe war verräuchert, ich spürte einen leichten Druck auf den Schläfen. »Ich brauche ein bisschen Sauerstoff.« 



»Na schön.« Er schob mich nach draußen. »Laufen wir ein Stück.« 

Wir gingen über den Nieuwmarkt mit der Waag in der Mitte, deren massige Türme von Scheinwerfern angestrahlt wurden. 

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich. »Warum habt ihr diese Menschen ermordet? Was habt ihr euch dabei gedacht?« 

Fahle ging ein wenig gebeugt, sein Buckel trat deutlicher hervor. »Ich sage nicht, ob ich dabei war. Ich sage auch nicht, ob ich dafür oder dagegen war, falls das überhaupt eine Rolle spielt. Es war Mord, klar. Es war überflüssig, auch klar. 

Spätestens seit Pimental hatten wir aufgehört, als Bewegung zu existieren.« 

»Die RAF war nie eine Bewegung.« 

»Mag sein. Aber es gab ein Umfeld, eine Basis für unsere Ideen. Nach Pimental waren wir so einsam wie Che Guevara im Dschungel von Bolivien. Wir träumten von einer europäischen Front, zusammen mit der Action Directe in Frankreich und den Roten Brigaden in Italien. Alles Luftschlösser.« 

Wir tauchten in das Gassengewirr des Rotlichtviertels ein. 

Bikinibekleidete Frauen standen in ihren Schaufenstern unter roten Neonleuchten, warfen Kusshände oder klopften an die Glasscheiben. 

»Anfang der Neunzigerjahre wurde uns bewusst, dass es so nicht weitergehen konnte«, sagte Fahle. »Deshalb haben wir im April 1992 erklärt, dass wir niemanden mehr umbringen werden. Bad Kleinen, der Tod von Wolfgang Grams, war vollkommen überflüssig.« 

»Was weiß Felizia noch?«, fragte ich. 

»Nichts, fast nichts.« Fahle hielt mich am Arm fest. »Mein Mädchen ist in Gefahr, Georg. Sie läuft da draußen rum und buddelt in der Vergangenheit. Nicht alle meine ehemaligen Genossen sind so friedlich wie Regina Fuchs. Manche tragen bestimmt noch immer ihre Pistolen. Die schießen lieber, als Interviews zu geben. Hast du Kinder, Georg?« 

»Ja«, sagte ich. »Eine Tochter. Sie ist vierzehn und kommt jedes zweite Wochenende zu mir.« 

»Dann weißt du, was ich fühle. Hilf mir, Feli zu finden, bevor es zu spät ist.« 





Ich schlief unruhig, wie meistens, wenn ich zu viel getrunken habe und in einem fremden Bett liege. Um sieben Uhr stand ich auf. 

Im Frühstücksraum war ich allein mit zwei hellwachen Rentnerpaaren, die entweder unter präseniler Bettflucht litten oder Angst hatten, sie könnten  die Öffnung eines Museums verpassen. 

Nach zwei Brötchen und einer Aspirin fühlte ich mich besser. 

Jedenfalls gut genug, um meine Rechnung zu bezahlen, den Wagen aus dem Parkhaus zu holen und den Weg zur Autobahn zu finden. 

Als ich drei Stunden später in Münster ankam, war es in meiner Wohnung fast so kalt wie draußen. Ich drehte die Heizung hoch und sah, während ich im Mantel darauf wartete, dass es warm wurde, die Post durch. Dann hörte ich den Anrufbeantworter ab und las die in meiner Abwesenheit eingegangenen E-Mails, abzüglich der Angebote für Penisverlängerung und Viagra. Auch beim Rest war nichts dabei, was ich nicht in den Papierkorb oder auf die lange Bank schieben konnte. Anschließend war ich so fertig, dass ich mich gleich wieder hinlegen musste. Als Entschuldigung hielt ich mir den Jetlag nach meinem New-York-Trip zugute. Kurz darauf schlief ich ein. 



Um vier Uhr am Nachmittag wachte ich auf. Draußen wurde es bereits wieder dunkel, falls es überhaupt richtig hell geworden war. Ich überlegte, ob ich  den Tag abhaken und Felizia Sanddorn für eine Weile vergessen sollte. Wäre Warendorf nicht lediglich eine halbe Autostunde entfernt gewesen, hätte ich es getan. 





Geduscht und mit zwei aufgewärmten Baguettebrötchen im Magen quälte ich mich im Pendler-Treck über die B 51 nach Warendorf. Henrike Sanddorn wohnte in der Innenstadt, in der Nähe des Alten Rathauses. Ich drückte auf die Klingel neben ihrem Namensschild und dann, als sich nichts tat, auf die Klingel darunter. Der Türöffner summte. 

Ein junger Mann mit Säugling auf dem Arm und Spucktuch über der Schulter stand im Hausflur und klopfte sanft auf den Rücken des Kindes. 

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich. »Ich bin mit Frau Sanddorn verabredet, aber ein bisschen zu früh dran. 

Wahrscheinlich arbeitet sie  noch im Supermarkt. Können Sie mir sagen, wo der ist?« 

»Der   MiniMAL«,  sagte der junge Mann. »Wenn Sie rauskommen, rechts runter, die zweite Straße links.« 

Ich bedankte mich. Im selben Moment ergoss sich ein Schwall gelber Kotze auf das Spucktuch. 





An den  beiden Kassen des Supermarktes herrschte Hochbetrieb. Die eine Kassiererin war blond und Anfang zwanzig, die andere war Mitte vierzig, hatte lange schwarze Haare und ein bis zum Überdruss gleichgültiges Gesicht. 

Ich ging durch den Laden und stellte mich in die Schlange der älteren Kassiererin. Als ich an der Reihe war, legte ich eine Packung Salbeibonbons auf das Förderband. »Frau Sanddorn?« 

Sie schaute auf, um ihre Augen lagen dunkle Schatten. Sie trug kein Make-up, nur grellroten Lippenstift, mit dem sie die schmalen Lippen zu kaschieren versuchte. 

»Ich möchte mit Ihnen über Felizia reden.« 

Ihre Lippen wurden noch schmaler. Etwas zwischen Verwunderung und Panik blitzte in den Augen auf. 

»Geht’s denn hier mal weiter?«, knurrte hinter mir ein Penner mit Bierflaschen im Arm. 

»Ich habe um halb sieben Feierabend«, sagte Sanddorn und scannte die Bonbonpackung. 





Sie kam allein aus dem Personaleingang, eine große Umhängetasche oder Skepsis machten ihre Schritte schwer. Ich winkte ihr zu. 

Sie blieb einen Meter vor mir stehen. »Wer sind Sie?« 

»Mein Name ist Wilsberg. Ich bin Privatdetektiv. Ihr Exmann hat mich beauftragt, Felizia zu suchen.« 

»Warum?« 

»Er macht sich Sorgen, sie könnte in Schwierigkeiten stecken.« 

»Felizia geht es gut«, sagte Sanddorn mit monotoner Stimme. 

»Sie hat mich gestern Abend noch angerufen.« 

»Von wo?« 

»Das weiß ich nicht.« 

Ein älterer Mann, vermutlich der Pächter des Supermarkts, schloss die Tür ab und schaute sich zu uns um, während er zu seinem Wagen ging. 

»Haben Sie nicht gefragt?« 

»Nein.« 



»Alles in Ordnung, Frau Sanddorn?« Der Pächter mit besorgtem Ton. 

»Ja«, rief Sanddorn zurück. Und leise zu mir: »Auf einen Kaffee, okay? Dann lassen Sie mich in Ruhe.« 





Wahrscheinlich gab es ruhigere Kneipen in Warendorf als die Filiale der Bistrokette, deren Markenzeichen laute Musik und unter der Decke aufgehängte Fernseher mit tonlos laufendem Videoclip-Programm waren. Aber ich hielt Henrike Sanddorn für clever genug, das Lokal mit Bedacht gewählt zu haben. Die Musik war zwar nervig, schützte uns allerdings auch vor unliebsamen Lauschern. 

Als die Kellnerin zwei Tassen Milchkaffee vor uns abgestellt hatte, sagte Sanddorn: »Fahle hat sich nie um Felizia gekümmert. Wieso die plötzliche Fürsorge?« 

»Felizia beschäftigt sich mit der RAF. Ihr Exmann denkt, dass das gefährlich für sie werden könnte.« 

»Wann haben Sie mit ihm gesprochen?« 

»Zuletzt gestern Abend.« 

»War er hier?« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 

Sie rührte in ihrem Milchkaffee. »Die einzige Gefahr für Felizia ist dieser Mann.« Zum ersten Mal zeigte sie eine Emotion, puren Hass. »Wenn er sich von ihr fernhält, wird ihr nichts geschehen.« 

»Kennen Sie seine Vergangenheit?« 

Sie nickte. »Gut genug, um ihn dafür zu verachten. Er hat uns beide auf dem Gewissen, Felizia und mich. Aber es ist auch meine Schuld. Ich war ja so naiv, damals.« Sie schaute durch mich hindurch. »Er kam dauernd mit Bündeln von Geldscheinen an, angeblich von irgendwelchen Autodeals, die er gemacht haben wollte. Ich habe mich zwar gewundert, doch allzu genau wollte ich es gar nicht wissen. Wir führten ein prächtiges Leben, Reisen, teure Autos, eine gute Wohnung. Ich musste nicht arbeiten. Nach und nach wurden seine sogenannten Geschäftsreisen immer länger. Und irgendwann kam er gar nicht mehr zurück, nur ein Anruf, ich solle nicht zur Polizei gehen. Ich wartete und hoffte und tröstete Felizia mit erfundenen Geschichten. Eines Nachts tauchte er tatsächlich auf, wieder mit einem Bündel Geldscheinen. Er hat Felizia aufgeweckt und sie vollgetextet. Danach war das Kind drei Tage von der Rolle. Jeden Abend hat sie eine Kerze ins Fenster gestellt und vor dem Einschlafen musste ich ihr versprechen, sie aufzuwecken, falls ihr Papa in der Nacht kommen würde. 

Drei Mal hat er uns noch die unendliche Güte eines plötzlichen Besuches geschenkt. Dann war  endgültig Funkstille. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass er mich mit Felizia allein gelassen hatte. Als das Geld aufgebraucht war, musste ich mir eine billigere Wohnung und einen Job suchen. 

Nicht mal auf Unterhalt konnte ich ihn verklagen. Sollte ich dem Jugendamt sagen, dass mein Mann Terrorist ist und wir von geraubtem Geld gelebt hatten?« 

»Wie haben Sie sich denn von ihm scheiden lassen?« 

»Gar nicht. Auf dem Papier sind wir noch immer verheiratet.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Dieser Mann ist die Pest, Herr Wilsberg. Manchmal wünsche ich mir, sie würden ihn erschießen. Dann wäre ich wenigstens Witwe.« 

»Trotzdem sind seine Befürchtungen ernst zu nehmen«, sagte ich. »Ich habe in New York mit einer Frau gesprochen…« 

»Mit Regina?« 

»Sie kennen sie?« 

»Feli hat den Namen mal erwähnt.« 

Entweder war Henrike Sanddorn tiefer in die RAF-Geschichte verwickelt, als sie zugeben wollte, oder sie hatte tatsächlich Kontakt zu Felizia. 



»Felizia scheint bei ihren Recherchen weit in die Szene vorgestoßen zu sein«, sagte ich. »Dass das lebensgefährlich werden kann, wissen Sie selbst.« 

»Tun Sie mir einen Gefallen, Herr  Wilsberg: Hören Sie auf, nach Felizia zu suchen! Damit würden Sie ihr am meisten helfen.« 

»Haben Sie gestern Abend wirklich mit ihr gesprochen?« 

Sie zog ihre Geldbörse aus der Tasche und legte ein paar Euromünzen auf den Tisch. »Ich muss weg. Bezahlen Sie für mich mit?« 

»Erklären Sie mir, warum ich Felizia nicht suchen soll!« 

Sie stand auf. »Glauben Sie mir einfach.« 





Ich war seit einer Stunde wieder zu Hause, als es an der Tür klingelte. Über die Sprechanlage erkundigte sich eine Frau, ob ich der Privatdetektiv Wilsberg sei. 

»Mein Büro ist für heute geschlossen«, erwiderte ich. 

»Es ist dringend, Herr Wilsberg. Bitte machen Sie auf!« 

Wer kann einem solchen Satz widerstehen? Ich nicht. 

Besonders hilfsbedürftig wirkte die Frau allerdings nicht, als sie vor meiner Wohnungstür erschien, denn sie war in Begleitung eines Mannes, der ebenso wie sie schlichte Businesskleidung trug und jene konzentrierte Entschlossenheit ausstrahlte, die ich von Kriminellen und Polizisten kannte. 

Die Frau zückte einen Ausweis. »Kriminalpolizei. Dürfen wir eintreten?« 

Ich machte eine einladende Handbewegung. 

»Mein Name ist Niemeyer«, sagte die Frau. »Mein Kollege heißt Podzey. Wir sind im Bereich Staatsschutz tätig.« 

Wir standen in meinem Büro. Ich sah keinen Anlass, ihnen Sitzgelegenheiten anzubieten. 

»Und was kann ich für Sie tun?« 



»Wir würden gern mit Ihnen über Peter Fahle reden.« 

»Ich kenne keinen Peter Fahle.« 

»Stellen Sie sich nicht dumm, Herr Wilsberg!« Das war Podzey. Aber nicht grob, wie die Polizisten alten Schlages, eher wie ein Kreditberater, der weiß, dass sein Kunde keine andere Wahl hat, als den Knebelvertrag zu unterschreiben. 

Ich schätzte die beiden auf Anfang  dreißig. Während ihrer Ausbildung hatte schon Verhaltenstraining auf dem Stundenplan gestanden. 

»Und wir würden das Gespräch am liebsten im Polizeipräsidium führen«, sagte Niemeyer. »Falls Sie nichts dagegen haben.« 

»Und falls ich doch etwas dagegen habe?« 

»Müssen wir Sie leider festnehmen.« 





VI 

 

 

 

Frankas Atem roch nach einer Mischung aus Alkohol und Pfefferminzbonbon. Als ich sie angerufen hatte, waren im Hintergrund Stimmen und klirrende Gläser zu hören. Ich sagte ihr, dass ich so gut wie festgenommen sei und anwaltlichen Beistand benötigen würde. 

Ihre Antwort umfasste nur drei Worte: »Okay, ich komme.« 

Eigentlich hatte ich nichts anderes erwartet. Trotzdem hätte ich sie in dem Moment küssen können. Zumal noch kurz der scharfe Protest einer männlichen Stimme durch den Hörer klang, bevor sie das Gespräch beendete. 

Jetzt saßen wir in einem kleinen Besprechungsraum im Polizeipräsidium. Franka trug eine Jeans und eine schwarze Lederjacke über einem hautengen Pullover. Nicht gerade übliche Anwaltskleidung, aber dreiundzwanzig Uhr gehörte auch nicht zu den Kernarbeitszeiten von Rechtsanwälten. 

Ich kannte Franka seit vielen Jahren. Sie hatte mal als Assistentin in meinem Detektivbüro gejobbt, später mit Bra-vour ihr Jurastudium abgeschlossen und arbeitete inzwischen als erfolgreiche Rechtsanwältin mit eigener Praxis, für die ich manchmal den Matula machte. Alles in allem verstanden wir uns so gut, wie sich ein Mann und eine Frau nur verstehen können, die nie miteinander ins Bett gegangen sind. 

Ich erzählte die ganze Geschichte. Sie hörte aufmerksam zu und stellte kurze Verständnisfragen. Schließlich sagte sie: »Du solltest eine Aussage machen.« 

»Ich verrate meine Klienten nicht.« 

»Sie wissen von Fahle. Du verrätst ihn also nicht. Bei Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung leuchten alle roten Lampen auf. Wenn du nicht redest, werden sie dich in Erzwingungshaft nehmen. Es dürfte ihnen nicht schwer fallen, einen Richter zu finden, der das unterschreibt.« 

»Ich erzähle ihnen höchstens meine Version der Geschichte.« 

»Natürlich, Georg. Erzähl ihnen so viel, wie du willst, und überlass den Rest mir.« 

»Na gut«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.« 

Niemeyer und Podzey warteten nebenan. Sie sahen kein bisschen müder oder abgespannter aus als vor zwei Stunden. 

Dabei war ich mir sicher, dass sie einen Fünfzehn-Stunden-Tag in den Knochen hatten. Aber wahrscheinlich war immer noch der Jetlag schuld, dass ich mich wie ein alter Mann fühlte. 

»Mein Mandant ist bereit, eine Aussage zu machen«, sagte Franka. 

»Schön.« Niemeyer schaltete das Aufnahmegerät ein, das auf dem Tisch stand, und nannte die Namen der Anwesenden und die Uhrzeit. Nachdem ich meine Personalien zu Protokoll gegeben hatte, nickte sie mir zu: »Schießen Sie los!« 

»Wie haben Sie mich mit Fahle in Verbringung gebracht?«, fragte ich. 

»Sie kennen doch die Regeln«, schaltete sich Podzey ein. 

»Wir stellen die Fragen und Sie antworten.« 

»Wir haben einen Hinweis bekommen«, sagte Niemeyer. 

»Von Henrike Sanddorn?« 

»Nein.« 

»Lassen Sie mich raten: Frau Sanddorn steht unter Beobachtung des Verfassungsschutzes?« 

Niemeyer lächelte. »Sie erwarten nicht im Ernst eine Antwort?« 

»Haben Sie nicht gesagt, dass Ihr Mandant eine Aussage machen will?«, wandte sich Podzey an Franka. 



»Georg«, mahnte mich Franka. »Komm zur Sache! Ich habe morgen einen Gerichtstermin.« 

»Fahle hat mich angerufen«, sagte ich und berichtete von unserem Treffen in Münster. »Für mich war das ein Auftrag wie hundert andere. Vermisste Personen zu suchen gehört in meinem Job zur Routine.« 

Niemeyer hob die Augenbrauen. »Die RAF auch?« 

»Fahle erwähnte, dass seine Tochter zu diesem Thema recherchiert. Aber ihr Verschwinden kann auch andere Gründe haben, Stress mit dem Freund, im Beruf. Ich muss in verschiedene Richtungen ermitteln.« 

»Und in welche haben Sie ermittelt?«, fragte Podzey. 

»Ich war in Düsseldorf, in ihrer Redaktion und in ihrer Wohnung, wo ich ihren Freund angetroffen habe.« 

Keine Reaktion. Offenbar wussten sie von den Gesprächen. 

»Sie wollen doch nicht Ihren Flug nach New York unterschlagen?«, sagte Podzey ironisch. 

»Richtig. Ich war auch in New York.« 

»Was haben Sie da gemacht?« 

»Fahle nannte mir einen Namen, den er von Felizia gehört hat. Eine gewisse Veronika Meyer.« 

»Ein alte Genossin von Fahle?« 

»Keine Ahnung. Bis jetzt wusste ich nicht einmal, dass Fahle ein alter Genosse ist.« 

Podzey beugte sich vor. »Und? Haben Sie Frau Meyer kontaktiert?« 

»Nein. Sie war nicht aufzufinden. Ein Fehlschlag. So etwas kommt vor.« 

»Sie verarschen uns.« An Podzeys Schläfe schwoll eine Ader. »Die Frau, die Sie treffen sollten, heißt nicht Veronika Meyer, sondern Regina Fuchs.« 

Das konnten sie nun wirklich nur von Henrike Sanddorn erfahren haben. Anscheinend hatte sie nach unserer Begegnung nichts Besseres zu tun gehabt, als gleich ihre Kontaktperson bei welcher Behörde auch immer anzurufen. 

»Das ist eine Unterstellung«, sagte Franka. »Mein Mandant beantwortet Ihre Fragen nach bestem Wissen und Gewissen.« 

Ich pflichtete ihr mit treuherziger Unschuldsmiene bei: 

»Meyer, Fuchs  – manche wechseln ihre Namen wie andere Leute die Unterwäsche.« 

»So ein Blödsinn«, murrte Podzey. 

Niemeyer ignorierte ihn. »Sie sind also unverrichteter Dinge nach Deutschland zurückgeflogen?« 

Ich nickte. »Korrekt.« 

»Und dann haben Sie sich erneut mit Fahle getroffen?« 

»Ja. Gestern Abend.« 

»Wo?« 

»In Enschede.« 

»Schon wieder eine Lüge«, sagte Podzey. »Sie haben in Amsterdam übernachtet.« 

Das alte Guter-Bulle-böser-Bulle-Spiel war wohl immer noch nicht out. Niemeyer und Podzey beherrschten es jedenfalls ganz ausgezeichnet. 

»Ich muss doch sehr bitten«, protestierte Franka energisch. 

»Entweder Sie bedienen sich ab jetzt eines höflichen Tons oder ich werde morgen eine Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen.« 

Podzey grinste. »Heißt das, Ihr Mandant möchte die Nacht in Polizeigewahrsam verbringen?« 

Ich grinste zurück. »Das wäre nicht meine erste Nacht im Knast. Ich nehme an, Sie haben meine Akte gelesen.« 

Niemeyer hob beschwichtigend die Arme. »Bitte! Lassen Sie uns wieder sachlich werden. Herr  Wilsberg kann den Widerspruch bestimmt aufklären.« 

»Das hatte ich gerade vor«, sagte ich. »Ich habe mit Fahle in Enschede gesprochen und bin dann allein weiter nach Amsterdam gefahren.« Ich schaute Niemeyer an. »Ich bin Single und gönne mir manchmal einen Ausflug ins Rotlichtviertel.« 

Bis auf ein spöttisches Funkeln in den Augen blieb sie unbeeindruckt. »Und was haben Sie mit Fahle in Enschede besprochen?« 

»Nicht viel. Ich habe ihm von meinen fehlgeschlagenen Ermittlungen berichtet und angeboten, den Auftrag zurückzugeben. Das hat er abgelehnt und gesagt, ich solle weitermachen. Deshalb bin ich heute zu seiner Frau nach Warendorf gefahren. Ohne deren Aussage überbewerten zu wollen: Sie hat mir versichert, dass sie von Felizia regelmäßig angerufen wird. Es könnte also sein, dass Felizia nur für ihren Vater nicht erreichbar ist.« 

Niemeyer und Podzey warfen sich einen langen Blick zu. 

Franka räusperte sich. »Falls Sie keine weiteren Fragen haben, schlage ich vor, dass die Zeugenvernehmung nun beendet ist. Es war für uns alle ein langer Tag. Und Herr Wilsberg ist ja jederzeit erreichbar.« 

»Keine Einwände«, sagte Niemeyer schnell. »Nur eines noch: Peter Fahle steht im Verdacht, der RAF angehört zu haben. 

Wenn er sich wieder bei Ihnen meldet, Herr Wilsberg, sagen Sie ihm bitte, dass es zu seiner eigenen Sicherheit das Klügste wäre, sich  baldmöglichst zu stellen. Bei einer umfassenden Aussage kann er damit rechnen, dass das Gericht von der Kronzeugenregelung Gebrauch macht und eine milde Strafe verhängt.« 

»Ich werde es ihm ausrichten«, versprach ich. 





Franka versteckte ihr Kinn unter dem  hochgeklappten Kragen der Lederjacke. »Was hast du jetzt vor?« 



»Ich weiß nicht«, sagte ich und schaute zum Friesenring, auf dem zu dieser Nachtzeit nur wenige Autos fuhren. »Die Geschichte gefällt mir nicht. Was ist an diesem Fahle so wichtig, dass sofort  zwei Bullen in Marsch gesetzt werden, wenn ich mit seiner Frau einen Kaffee trinke? Und wieso wussten sie so gut Bescheid? Dass ich in New York war und in Amsterdam übernachtet habe? Das kriegt man nicht in zwei Stunden raus. Da hat jemand ein ganz verschärftes Interesse an Fahle.« 

»Der Verfassungsschutz. Hast du doch selbst gesagt.« 

»Sieben Jahre nach Ende der RAF, die schon vorher scheintot war? Haben die keine anderen Sorgen?« 

»Es sei denn«, sagte Franka bibbernd, »Fahle weiß etwas, was ein paar Leute in Schwierigkeiten bringen könnte. 

Erinnerst du dich an Bad Kleinen? Da ist ein Bundesinnenminister zurückgetreten und ein Generalbundesanwalt entlassen worden. Und das alles nur wegen eines missglückten Zugriffs? Das glaubt doch keiner.« 

»Du hast recht«, stimmte ich zu. »Diese letzte Bemerkung von der Niemeyer hat mich stutzig gemacht. ›Zu seiner eigenen Sicherheit‹, hat sie gesagt. So als hätte sie Angst, ihm könnte etwas zustoßen, bevor er eine Aussage gemacht hat.« 

Franka hüpfte von einem Bein auf andere. »Ich muss ins Warme. Sonst hole ich mir noch den Tod.« 

»Hat er dein Bett schon vorgewärmt?« 

»Wer?« 

»Der Kerl, der gemeckert hat, als ich dich angerufen habe.« 

»Ach der! Der ist hoffentlich gegangen. Der Typ ist eine Schlaftablette.« 





Meine Wohnung befand sich nur ein paar Blocks vom Polizeipräsidium entfernt, deshalb verzichtete ich auf ein Taxi. 



Ich achtete auch nicht darauf, ob ich verfolgt wurde, denn bis zum nächsten Morgen hatte ich nichts Konspirativeres vor, als acht Stunden zu schlafen. 

Natürlich  kam es anders. Kaum hatte ich die Wohnungstür aufgeschlossen, klingelte das Telefon. 

»Hallo!«, sagte eine Frauenstimme. 

»Mit wem spreche ich?« 

»Ich bin Felizia Sanddorn.« 

»Freut mich, von Ihnen zu hören, Frau Sanddorn. Geht es Ihnen gut?« 

»Mir geht es ausgezeichnet«, sagte sie mit der Überzeugung einer Patientin, die gerade erfahren hat, dass ihr noch drei Monate zum Leben bleiben. 

»Wo sind Sie?« 

»Ich möchte Sie bitten, nicht mehr nach mir zu suchen. Sie haben keine Ahnung, um was es wirklich geht. Und welche Dimension die Angelegenheit hat.« 

»Sie könnten es mir verraten.« 

»Dadurch brächte ich Sie nur in Gefahr. Das ist mein Ernst, Herr Wilsberg: Hören Sie auf! Sonst setzen Sie mein Leben und auch Ihr eigenes aufs Spiel.« 

»Frau Sanddorn…« 

Sie hatte aufgelegt. 

Meine Müdigkeit war verflogen. Zu gern hätte ich sofort Fahle angerufen. Doch meine Telefone schienen mir zu unsicher. Diejenigen, die ich aufgescheucht hatte, verfügten sicher über die Möglichkeit, mich abzuhören. 

Also noch einmal raus in die Kälte. Ich nahm den Hinterausgang in den Garten, stieg über den Zaun und erreichte nach ein paar Minuten die Promenade, Münsters Fahrradallee rund um die Innenstadt. Niemand sonst war hier unterwegs, soweit ich das beurteilen konnte. Ich folgte dem Rundweg etwa einen Kilometer und wandte mich dann in Richtung Stadtzentrum. Auf dem Syndikatsplatz hinter dem Rathaus standen mehrere Telefonzellen. Ich wählte Fahles Nummer, legte auf und ließ es erneut klingeln. 

»Ja?« 

»Georg.« 

»Von wo rufst du an?«, fragte er hektisch. 

»Von einer öffentlichen Telefonzelle.« 

»Okay. Es haben sich ein paar Dinge getan. Beunruhigende Entwicklungen.« 

»Deine Tochter hat mich angerufen.« 

»Was?« 

»Zumindest hat sie behauptet, sie sei Felizia Sanddorn. Sie hat mich gebeten, nicht mehr nach ihr zu suchen.« 

»Warte!« Er legte das Handy zur Seite. Ich hörte Fahrgeräusche. »Bin wieder da. Ich muss dir wohl einiges erklären.« 

»Das denke ich auch.« 

»Ich bin sowieso in der Nähe. Kennst du die Wochenendhäuser an der Werse, zwischen Wolbecker und Warendorfer Straße?« 

»Ja.« 

»Etwa in der Mitte steht ein grün angestrichenes Holzhaus, direkt an der Straße. Sei in zwei Stunden da. Aber nicht früher, auf keinen Fall früher!« 

Ich versprach es. 

Eine Stunde später bog ich von der Wolbecker Straße in die schmale Werseuferstraße ein. Ich nahm an, dass Fahle vor mir noch eine andere Person treffen wollte, die ich nicht sehen sollte. Doch ich hatte keine Lust mehr auf seine Spielchen. 

Vorher hatte ich mit meinem Wagen einen kleinen Abstecher nach Norden gemacht, zuerst auf  der Autobahn, dann durch einige nachtschlafene Vororte von Münster, um eventuelle Verfolger abzuhängen. 



In dem Holzhaus, das Fahle beschrieben hatte, brannte Licht. 

Ich fuhr langsam vorbei, konnte aber nicht hineinsehen, da die Vorhänge zugezogen waren. Die Straße endete an einem kleinen Parkplatz. Ich stellte den Wagen ab und lief auf der Straße zurück. Links erstreckten sich Felder, rechts, in die Uferböschung der Werse hineingebaut, standen die Wochenendhäuser, von denen etliche die Ausmaße kleiner Villen hatten. 

Das grüne Holzhaus gehörte zu den schlichten Modellen. Ich blieb stehen und lauschte. Aus dem Inneren drang nicht der geringste Laut. Vielleicht irrte ich mich ja und Fahle war noch gar nicht da. Und das Licht brannte nur deswegen, weil jemand vergessen hatte, es auszuschalten. Vorsichtig schob ich den Riegel des Gartentores zurück und betrat den gepflasterten, zum Fluss hin abfallenden Weg, der zur Rückseite des Hauses führte. Auch möglich, dass Fahle seelenruhig in einem Sessel saß. Oder die Person, mit der er verabredet war. Was würde die Person wohl sagen, wenn sie mich zu sehen bekam? Würde sie überhaupt etwas sagen oder gleich schießen? 

Eine auf zwei Meter hohen Pfählen gestützte Holzterrasse klebte an der Flussseite des Hauses. An lauschigen Sommerabenden sicher ein idyllischer Ort, um bei einem Glas Rotwein auf den Fluss zu schauen oder philosophische Gespräche zu führen. Von dort oben würde ich einen Blick ins Innere werfen können, denn die Terrassentür und das Fenster daneben waren nicht durch Vorhänge abgeschirmt. Vorher musste ich jedoch eine Holztreppe überwinden, die unter Umständen knarren würde. 

Ich riskierte es, die Treppe knarrte. Mein Herz tackerte wie eine Nähmaschine. Ich sah ein Sofa, zwei Sessel, eine Stehlampe und ein Buch, das auf dem Tisch in der Mitte lag. 

Das Ganze hätte noch gemütlicher gewirkt, wäre da nicht der Schuh zwischen Lampe und Sofa gewesen. Denn in dem Schuh steckte ein Bein. 

Die Terrassentür war nicht verschlossen. Ich hielt den Atem an und ging um das Sofa herum. Fahle hatte ein Loch in der Stirn und eine Pistole lag neben seiner rechten Hand. Es sollte so aussehen wie Selbstmord. Aber ich zweifelte keinen Moment daran, dass die Szene arrangiert worden war. 

Fahle hatte mich belogen. Er war viele Jahre seines Lebens einer verrückten, menschenverachtenden Ideologie nachgelaufen, hatte skrupellos Verbrechen, wenn nicht sogar Morde begangen. Trotzdem lag da ein Vater, der Angst um seine Tochter gehabt hatte. Während ich sein entstelltes Gesicht betrachtete, wünschte ich mir, ich wäre nicht nach Amsterdam gefahren und eine Nacht lang mit ihm durch die Kneipen gezogen. Denn dann hätte mir sein Tod gleichgültiger sein können. 

Meine Hand zitterte, als ich das Handy aus der Tasche zog. 

Den Rest der Nacht würde ich weitere blöde Fragen beantworten müssen, aber ich war es Fahle schuldig, mich nicht einfach aus dem Staub zu machen. 

Draußen knarrte ein Holzbalken. Ich schaute hoch und wusste gleichzeitig, dass das ein Fehler war. Anstatt in Deckung gegangen zu sein, bot ich ein nicht zu verfehlendes Ziel. Der Schuss war erstaunlich leise, wie von einer Luftpistole. Und auch der darauf folgende Schmerz warf mich nicht um. Er kam mir vor wie ein Nadelstich. Ich blickte nach unten und entdeckte einen Pfeil, der in meiner Brust steckte. Was für ein Quatsch, dachte ich, als ich den Pfeil herausriss. Mir wurde schummrig. Ich merkte, wie mein Kreislauf wegsackte. Ein Betäubungspfeil. Dann knickten meine Beine ein und es wurde dunkel. 





VII 

 

 

 

Ich wachte davon auf, dass jemand an die Wohnungstür klopfte. Jeder Schlag vibrierte in meinem Gehirn und verstärkte die Schmerzwellen, die sich an der Schädeldecke auftürmten. Ich brachte meine Armbanduhr in die Nähe der Augen. Fünf Uhr. 

Was war passiert? Warum lag ich auf dem Sofa in meinem Wohnzimmer und nicht im Bett? Und wieso hatte ich mich nicht ausgezogen? In der letzten Nacht musste ich mich fürchterlich betrunken haben. Anders waren die Kopfschmerzen und das Blackout nicht zu erklären. 

Die Schläge an der Wohnungstür hörten nicht auf. Darunter mischten sich Rufe, die nach »Polizei« und »Aufmachen« 

klangen. 

Ich brauchte dringend eine Schmerztablette. 

»Moment!«, wollte ich schreien, brachte aber nur ein Krächzen heraus. 

Meine Hände und die Sakkoärmel waren blutverschmiert. 

Offenbar hatte ich mich mit jemandem geprügelt. Hoffentlich hatte ich ihn nicht schwer verletzt. 

Ich schwang die Beine vom Sofa und versuchte aufzustehen. 

Die Knie waren butterweich. Ich kippte um und fiel mit dem Gesicht auf den Teppich. 

Der Alkohol wird dich noch umbringen, dachte ich. 

Die Wohnungstür gab mit einem Splittern nach. Stiefel trampelten durch die Wohnung. Das hektische »Polizei!«-

Gebrüll wurde lauter. 



Allmählich kehrte meine Erinnerung zurück. Werse. 

Holzhaus. Fahle. Tot hinterm Sofa. Blieb die Frage, wie ich in meine Wohnung gekommen war. 

Ich drehte mich auf den Rücken und blickte in die Mündungen von zwei Maschinenpistolen. Am anderen Ende der Waffen standen zwei schwarz gekleidete Sturmhaubenträger. SEK. 

»Keine Bewegung!« 

»Wenn Sie wüssten, wie schwer mir jede Bewegung fällt«, sagte ich mit heiserer Stimme. 

Der Oberkörper von Podzey schob sich in mein Blickfeld. Er sah nicht mehr ganz so frisch aus wie vor ein paar Stunden, seine Haare waren nur oberflächlich gekämmt und der Knoten der Krawatte war schlampig gebunden. 

»Sie sind vorläufig festgenommen«, sagte Podzey und hielt mir einen Wisch unter die Nase. »Das ist ein Durchsuchungsbeschluss. Wir werden uns jetzt in Ihrer Wohnung umsehen.« 

»Wo ist denn Frau Niemeyer?«, fragte ich. 





Zehn Minuten später saß ich in Boxershorts auf dem Sofa, immer noch bewacht von den beiden SEK-Männern. Meine übrige Kleidung verstaute ein weiß gewandeter Spurensicherer in einem Plastikbeutel. Zuvor hatte er bereits Proben von dem Blut an meinen Händen genommen. Das Blut stammte mit großer Wahrscheinlichkeit von Fahle und ich ahnte, dass die Begründung, die ich dafür hatte, Podzey nicht gefallen würde. 

Wie auf Stichwort kam er aus dem Schlafzimmer. »Sind Sie in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?« 

»Kommt auf die Fragen an.« 



»Aber das können Sie mir sicher sagen: Wo haben Sie sich heute Nacht aufgehalten, zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens?« 

»Ich kann Ihnen sagen, wo ich exakt um zwei Uhr war. Ich vermute, das interessiert Sie am meisten. Da war ich nämlich in einem Holzhaus an der Werse.« 

»Tatsächlich? Was haben Sie da gemacht?« 

»Ich war mit Peter Fahle verabredet.« 

»Und?« 

»Er lag tot hinter dem Sofa.« 

»Bevor oder nachdem Sie mit ihm gesprochen haben?« 

Ich verzog das Gesicht zu einem müden Grinsen. »Ich hatte nicht den geringsten Grund, Fahle zu ermorden. Er war mein Klient.« 

»Und warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?« 

»Das wollte ich ja, aber man hat mich betäubt.« 

»Betäubt?« 

»Mit einem Pfeil.« Ich deutete auf die kleine Wunde an meiner Brust. »Anschließend hat man mich hierher gebracht. 

Aber daran kann ich mich logischerweise nicht erinnern.« 

Er musterte mich mit deutlicher Skepsis. »Und wer soll das getan haben?« 

»Ich will Ihnen nicht die ganze Arbeit abnehmen.« 

»Eine ziemlich krude Geschichte, finden Sie nicht,  Herr Wilsberg? Sie hatten doch Zeit genug, sich eine bessere zu überlegen.« 

»Ich nehm’s Ihnen nicht mal übel, dass Sie sie nicht glauben«, sagte ich. »An Ihrer Stelle würde es mir vermutlich genauso ergehen. Aber es ist die Wahrheit. Und wo wir schon mal dabei sind: Ich bestehe darauf, dass mir eine Blutprobe entnommen wird. Die Rückstände des Betäubungsmittels müssten noch nachzuweisen sein.« 



»Das machen wir sowieso«, sagte Podzey. »Aber auch wenn wir etwas finden, beweist das gar nichts. Sie könnten das Mittel freiwillig genommen haben.« 

Ein Spurensicherer erschien mit einem Plastikbeutel, in dem eine Pistole steckte. »Die hier lag unter dem Bett.« 

»Ist das Ihre Pistole?«, fragte Podzey. 

»Nein. Aber sie sieht aus wie die Pistole, die neben Fahle lag. 

Ich nehme an, sie ist auf demselben Weg wie ich in meine Wohnung gekommen.« 

»Und wenn wir Ihre Fingerabdrücke auf der Waffe finden?« 

»Ich war bewusstlos, Herr Podzey. Jedes Kind hätte sie mir in die Hand drücken können.« 

»Das sollten Sie sich mal ansehen!«, rief jemand aus dem Schlafzimmer. 

Ich schloss die Augen. Der Vorrat an schlechten Nachrichten war anscheinend noch nicht erschöpft. Nur ein letzter Rest an Selbstachtung hielt mich davon ab, einfach zusammenzubrechen. 

Podzey kam mit federnden Schritten und einem unangenehm selbstgefälligen Gesichtsausdruck zurück. »Raten Sie mal, was wir noch entdeckt haben!« 

»Eine abgesägte Frauenhand?« 

»In Ihrem Kleiderschrank war ein Beutel mit Geldscheinen versteckt. Schätzungsweise hundert- bis hundertfünfzigtausend Euro. Wenn Sie mich fragen, ist das ein Mordmotiv.« 

Mir wurde übel. 

»Ziehen Sie sich etwas an! Wir fahren zum Präsidium.« 

»Darf ich vorher noch duschen?« 

Podzey zögerte. »Meinetwegen. Aber die beiden Beamten werden Sie begleiten.« 

Ich stand auf. Das klappte von Mal zu Mal besser. »Da ist noch was: Ich brauche einen starken Espresso und eine Kopfschmerztablette. Sie finden beides in der Küche.« 



»Sie kriegen im Präsidium einen Kaffee.« 

»Der Kaffee im Präsidium fällt unter die Folterkonvention.« 

Ich bekam einen Stoß in den Rücken. 

»Hey, nicht schubsen!«, protestierte ich. 

»Dann machen Sie endlich!«, knurrte der SEK-Mann. 

Ich taumelte ins Badezimmer. »Halten Sie das aus, mich nackt zu sehen?« 

»Sehr witzig«, sagte der zweite SEKler. 

Immerhin, sie zeigten menschliche Reaktionen. 





Bis zum Mittag hatte ich mehrere Tassen Kaffee getrunken, etliche pappige Brötchenhälften gegessen, zwei Schmerztabletten geschluckt und mir etwa einen Becher Blut abzapfen lassen. Alles andere, insbesondere eine offizielle Aussage, verweigerte ich. Da Franka am Vormittag im Gericht beschäftigt war, ließ ich mich lieber in eine Zelle sperren. 

Mit einiger Verspätung war Niemeyer aufgekreuzt, deutlich reservierter als in der Nacht zuvor. Vielleicht bildete ich es mir ja ein, aber die Spannungen zwischen ihr und Podzey schienen zugenommen zu haben. Podzey beanspruchte eindeutig das Kommando für sich. 

Auch Hauptkommissar Stürzenbecher, der Chef des für Gewaltverbrechen zuständigen Kommissariats, den ich von etlichen früheren Fällen kannte, ließ sich mal kurz blicken. Er sah bekümmert aus und das machte mich mutloser als die ganzen Indizien, die Podzey gegen mich sammelte. 

Inzwischen blätterte ich die münstersche Tageszeitung, die man mir gnädigerweise in die Zelle geworfen hatte, zum dritten Mal durch. Als ich anfing, die Todesanzeigen zu lesen, merkte ich, dass ich kurz davor stand, einen Zellenkoller zu bekommen. 



Endlich drehte sich der Schlüssel im Schloss. Ein Polizist erschien in der Tür und forderte mich auf, ihn zu begleiten. 

Franka erwartete mich im Besprechungsraum. »Es sieht nicht gut aus«, sagte sie zur Begrüßung. 

»Ich weiß.« 

»Deine Fingerabdrücke sind auf der Waffe und am Tatort.« 

»Logisch.« 

»Das Geld in dem Beutel, der in deinem Kleiderschrank gefunden wurde, stammt von einem Überfall auf  einen Supermarkt. Es ist der Originalbeutel und zwischen den Geldscheinen fand sich sogar noch eine Quittung des Supermarktes.« 

»Toll.« 

»Die Täterbeschreibung des Supermarkträubers passt zudem auf Berning.« 

»Berning?« 

»Peter Fahle hieß in Wirklichkeit Thomas Berning.« 

»Aha.« 

»Was ist eigentlich passiert, Georg?« 

Ich erzählte es ihr. 

Als ich geendet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Die Geschichte wird dir kein Gericht abkaufen. Allein die Indizien reichen, um dich zu verurteilen. Du hattest ein Motiv und die Gelegenheit. Du bestreitest nicht einmal, am Tatort gewesen zu sein. Ich weiß nicht, wie ich dich da raushauen soll.« 

»Danke. Das habe ich zur Aufmunterung gebraucht.« 

Franka stöhnte. »Ich versuche doch nur, einen Punkt zu finden, bei dem wir einhaken können.« 

»Wie wäre es damit: Die Spuren sind so offensichtlich arrangiert, dass ich es einfach nicht gewesen sein kann. Mir zu unterstellen, ich würde Fahle erschießen und anschließend die blutige Pistole unters Bett legen und den Geldsack so im Schrank verstauen, dass ihn jeder Polizist sofort findet, beleidigt meine Intelligenz.« 

»Das reicht für mich«, sagte Franka. »Aber es reicht nicht für die Kammer eines Landgerichts. Auch bei deiner Version ist einiges unklar. Woher wussten zum Beispiel der oder die Mörder von Berning, dass du ihnen in die Arme laufen würdest?« 

»Von Fahle, ich meine, Berning selbst«, schlug ich vor. »Sie haben ihm die Pistole an den Kopf gesetzt und er hat ausgeplaudert, dass er mit mir verabredet war.« 

»Wäre eine Möglichkeit«, gab Franka zu. 

»Es gibt noch mehr Möglichkeiten«, sagte ich. »In den letzten Stunden habe ich über nichts anderes nachgedacht. 

Erstens: Berning hat Selbstmord begangen. Diejenigen, die ihn im Visier hatten, nutzten die Gelegenheit, einen lästigen Mitwisser, nämlich mich, gleich mit zu erledigen.« 

»Und zweitens?« 

»Zweitens kenne ich zwei Frauen, die Berning lieber tot als lebendig gesehen hätten. Regina Fuchs aus New York und Henrike Sanddorn, seine  Immer-noch-Ehefrau. Eine von beiden hat Berning erschossen. Dann hat sie jemanden angerufen und sich bei ihm ausgeheult. Und dieser gute Samariter hat mich als Mörderdouble ausgeguckt.« 

Franka war nicht überzeugt. »Wie praktisch, dass der gute Samariter zufällig ein Betäubungsgewehr in der Tasche hatte. 

Tut mir leid, Georg, wir brauchen Beweise.« 

»Was ist mit Bernings Handy?«, fragte ich. »Mich würde interessieren, mit wem er in der Nacht telefoniert hat.« 

»Er hatte kein Handy dabei.« 

»Das ist nicht wahr. Als ich ihn gegen ein Uhr angerufen habe, saß er in seinem Auto.« 

»Aber jetzt ist es weg. Ein verschwundenes Handy nützt uns gar nichts.« 



Die regennasse Spiegelstraat und Albert van Kranenburgs Antiquitätenladen tauchten vor meinem geistigen Auge auf. 

»Es gibt einen Weg, an die Nummer und die Daten zu kommen. Berning hatte  einen Kontaktmann in Amsterdam.« 

Ich beschrieb Franka die Lage des Ladens und seinen Besitzer. 

»Wenn jemand den alten Kauz rumkriegt, bist du es. Mach ihm schöne Augen, versprich ihm eine Nacht im Paradies. Egal wie, luchs ihm die Nummer ab!« 

Es klopfte an der Tür und Niemeyer steckte ihren Kopf herein. »Wie sieht es aus? Werden Sie heute noch eine Aussage machen?« 

»Warum nicht?«, gab ich zurück. »Ich habe nichts zu verbergen.« 





Selten hatte ich mich gegenüber Polizisten so exakt an die Wahrheit gehalten wie diesmal. Aber noch nie war mir so wenig Glauben geschenkt worden. 

Podzey erklärte meine Einlassungen schlicht zur Märchenstunde und Niemeyer versteckte sich hinter einem neutralen Gesichtsausdruck. Sie hatten mich als Täter auserkoren und würden nicht die geringsten Anstrengungen unternehmen, in andere Richtungen zu ermitteln, obwohl Franka das energisch verlangte. 

Am Ende hatte Podzey sogar noch einen Trumpf im Ärmel. 

»Wissen Sie, warum Ihre Geschichte nicht stimmen kann?«, fragte er hinterhältig und beantwortete seine Frage gleich selbst: »Es gibt einen Zeugen, der gesehen hat, wie Sie am Lenkrad Ihres Wagens weggefahren sind.« 

»Das kann nicht sein«, sagte ich. »Ich konnte nicht mal krabbeln, geschweige denn Auto fahren.« 

»Der Mann hat Sie beschrieben und Ihr Autokennzeichen notiert.« 



»Das mit dem Autokennzeichen glaube ich gerne. Sie werden mich in meinem eigenen Wagen weggebracht haben.« 

»Er hat ausgesagt, dass Sie allein im Auto saßen und mit hoher Geschwindigkeit fuhren. Wie auf der Flucht. Und weil er eine halbe Stunde vorher durch ein Geräusch geweckt worden war, das wie ein Schluss klang, hat er sich entschlossen, die Polizei zu verständigen.« 

»Eine halbe Stunde?«, wiederholte ich. »Was habe ich denn in der Zwischenzeit gemacht?« 

»Das Haus nach dem Geldbeutel durchsucht.« Podzey lehnte sich genüsslich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Falls die Indizienbeweise nicht ausreichen, wird Ihnen dieser Zeuge das Genick brechen, Wilsberg.« 

Ich registrierte, dass er zum ersten Mal die Anrede   Herr wegließ. 

Der Kripomann lächelte böse. »Was halten Sie von einer Gegenüberstellung? Da Sie sich Ihrer Sache so sicher sind, haben Sie ja nichts zu befürchten.« 

Ich schaute zu Franka, die etwas hilflos mit den Schultern zuckte. 





Ich bekam eine Nummer in die Hand gedrückt und stellte mich zusammen mit fünf anderen Figuren, die wie Polizisten in Zivil aussahen, in eine Reihe. 

Als ich den Raum mit dem verspiegelten Fenster wieder verließ, konnte ich das Ergebnis an Podzeys Gesicht ablesen: 

»Der Zeuge hat Sie eindeutig identifiziert.« 

»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte ich sarkastisch. 

»Wäre es nicht an der Zeit, ein Geständnis abzulegen?« 

»Nein. Aber ich würde gern mit meiner Anwältin reden.« 



Er überließ es Niemeyer und zwei uniformierten Beamten, Franka und mich zu dem Besprechungsraum zu eskortieren. 

Ich merkte, dass Franka meinem Blick auswich. 

Kaum waren wir allein, sagte sie: »Ich verstehe das alles nicht, Georg.« 

»Der Typ, der mich gesehen haben will, lügt. Das ist doch klar.« 

»Aber wieso? Was hat er davon? Und wer hat ihn so schnell überredet? Bei aller Liebe, Georg, für mich klingt das allmählich nach einer Verschwörungstheorie.« 

Der Boden unter meinen Füßen schwankte. Selbst Franka vertraute mir nicht mehr. Wer blieb mir da noch? Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass die reale Gefahr bestand, für den Rest meines Lebens in einer Gefängniszelle zu versauern. Ich bekam Angst. 

»Denkst du etwa, ich habe Berning ermordet?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

»Ich war’s nicht, Franka. Jemand benutzt mich, um den Mord zu vertuschen.« 

Sie nickte. »Okay, okay, ich glaube dir.« 

»Nimm diesen sogenannten Zeugen unter die Lupe! Finde heraus, was mit ihm los ist! Und vergiss nicht, dich um Bernings Handy zu kümmern!« 

Sie nestelte an ihrer Aktentasche. »Ich habe schon einen Beruf, Georg.« 

»Die werden mich wegen Mordes verurteilen, wenn wir jetzt nichts unternehmen.« 

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann schaute sie mich an. Ich suchte in ihren Augen nach einer Antwort. 

Sie lächelte. »Ich werde tun, was ich kann.« 

»Danke. Falls du Hilfe benötigst, wende dich an Stürzenbecher.« 

»Der ist nicht zuständig. Das ist eine Staatsschutzsache.« 



»Egal. Ich traue Podzey und Niemeyer nicht über den Weg.« 

Sie nickte erneut. »Brauchst du sonst noch was?« 

»Was zu lesen wäre nicht schlecht.  Sonst drehe ich in der Zelle noch durch.« 

»Hast du einen speziellen Wunsch?« 

»Ja. Besorg mir alles, was in der letzten Zeit über die RAF 

erschienen ist. Ich habe das Gefühl, dass ein bisschen Bildung nicht schaden kann.« 





VIII 

 

 

 

Drei Stunden später wurde ich in die Justizvollzugsanstalt an der Gartenstraße gebracht. Ich bekam eine schmucke Zelle mit Bett, Schrank, Waschbecken und Klo auf maximal zehn Quadratmetern. Durch das vergitterte Fenster hatte ich einen Blick auf den nächsten Flügel des sternförmigen Rotklinkerbaus, der seit 1853 als Gefängnis diente. 

Innenarchitektonisch hatte sich in den letzten hundertfünfzig Jahren nicht viel verändert, nur die dreißig Peitschenhiebe, die man seinerzeit den Gefangenen für unbotmäßiges Verhalten verabreichte, waren inzwischen aus der Mode. Zu meiner Freude fand ich auch einen Stapel Bücher und eine Karte mit Frankas Grüßen auf dem Bett und so verbrachte ich die nächsten zwei Tage hauptsächlich mit Lesen. 

Am Abend des zweiten Tages wurde ich in einen Besucherraum gebracht. Ich hatte auf Franka gehofft und war etwas enttäuscht, als Niemeyer an der Wand lehnte. Sie trug eine schwarze Lederjacke und wirkte zierlicher und blasser, als ich sie in Erinnerung hatte. »Wie geht es Ihnen?« 

»Den Umständen entsprechend.« 

Sie stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. »Sie lesen viel, habe ich gehört.« 

»Ja.« Ich wartete darauf, dass sie zur Sache kam. 

»Auf etwas Interessantes gestoßen?« 

»Sind Sie gekommen, um mit mir über meine Lektüre zu reden?« 

»Warum nicht?« Sie schaute mich an. Unterhalb ihrer Augen schimmerten blaue Äderchen durch die dünne Haut. Bildete ich mir das nur ein oder machte sie mir gerade ein Angebot? 



»Wo ist eigentlich Ihr Partner?« 

»Podzey und ich sind keine siamesischen Zwillinge.« 

Der kritische Unterton war nicht zu überhören. Trotzdem traute ich dem Braten nicht. 

»Was wollen Sie, Frau Niemeyer? Ich bin lange genug im Geschäft, um nicht auf solche Spielchen hereinzufallen.« 

»Ich spiele keine Spielchen, Herr Wilsberg. Mein Besuch ist inoffiziell. Im Vertrauen: Ich bin nicht in allen Punkten Podzeys Meinung.« 

»Dann sind wir ja schon zwei.« 

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Neben der rechtsextremen Szene habe ich mich in letzter Zeit schwerpunktmäßig mit der Aufarbeitung der RAF-Geschichte beschäftigt. Da gibt es immer noch etliche weiße Flecken.« 

»Ein weißer Fleck ist ja jetzt beseitigt worden. Angeblich von mir.« 

Sie rümpfte die Nase. »Thomas Berning ist nur die Spitze des Eisbergs.« 

»Und was dümpelt darunter?« 

»Wenn ich das wüsste, wären Sie vielleicht nicht hier. 

Übrigens habe ich darüber auch mit Felizia Sanddorn geredet.« 

Jetzt war ich ehrlich erstaunt. »Wann?« 

»Vor einigen Wochen. Wie alle, die es gut mit ihr meinten, habe ich ihr geraten, vorsichtig zu sein. Leider hat sie nicht darauf gehört.« 

»Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo sie sich aufhält?« 

Niemeyer zögerte einen Moment zu lang. »Nein.« 

Sie ging zu dem Tisch, der in der Mitte des Raumes am Boden festgeschraubt war, und zog einen Stuhl zurück. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie erzählen mir, was Sie denken, und ich sagen Ihnen, was ich davon halte.« 

Ich setzte mich ihr gegenüber. »So was wie Deep Throat bei der Watergate-Affäre, nur ohne Parkhaus und Pfeiler?« 



»Nicht ganz. Ich rede nicht über laufende Ermittlungen.« 

»Was bleibt dann noch?«, fragte ich höhnisch. 

Sie blieb gelassen. »Fakten, die man unterschiedlich interpretieren kann.« 

»Zum Beispiel, dass so gut wie nichts über die dritte Generation der RAF bekannt ist, nicht einmal, wer dazugehörte?« 

»Ganz so ist es nicht«, sagte Niemeyer. »Am Ende gab es fünf Personen, die das Bundeskriminalamt zur dritten Generation der RAF zählte: Wolfgang Grams, Birgit Hogefeld, Ernst-Volker Staub, Daniela Klette und Burkhard Garweg. 

Hogefeld wurde in Bad Kleinen verhaftet, Grams erschossen. 

Nach den anderen dreien wird gefahndet.« 

»Mehr nicht?«, fragte ich amüsiert. »Fünf Leute waren ein Jahrzehnt lang der Staatsfeind Nummer eins, die größte Bedrohung der Bundesrepublik Deutschland, gesucht von Hunderten von Verfassungsschützern und Kriminalbeamten?« 

»Hinzu kommt eine unbekannte Größe x«, gab Niemeyer zu. 

»Das Bundesamt für Verfassungsschutz ging von fünfzehn bis zwanzig Personen auf der Kommandoebene aus, die Bundesanwaltschaft von eher weniger. Ob Thomas Berning dazugehörte, muss sich noch herausstellen. Richtig ist allerdings, dass von den zweiundzwanzig bekannten Gewalttaten, die der dritten Generation zugeschrieben werden, nur zwei als geklärt gelten. Ungeklärt ist bis heute, wer 1985 

den MTU-Vorstandsvorsitzenden Ernst Zimmermann erschossen hat, wer für den Mord an dem US-Soldaten Pimental und den darauf folgenden Anschlag auf dem Parkplatz der US-Airbase in Frankfurt verantwortlich ist, wer 1986 das Siemens-Vorstandsmitglied Karl Heinz Beckurts und seinen Fahrer in der Nähe von München in die  Luft sprengte, wer Gerold von Braunmühl erschoss, als er vor seiner Wohnung aus einem Taxi stieg, wer 1989 die Sprengstofffalle legte, bei der Alfred Herrhausen, der Vorstandssprecher der Deutschen Bank, zu Tode kam, und wer der Scharfschütze war, der 1991 den Treuhand-Chef Detlev Karsten Rohwedder in seinem Arbeitszimmer in Düsseldorf erschossen hat. 

Ungeklärt ist ebenso, wer 1988 den Finanzstaatssekretär Tietmeyer auf dem Weg zur Arbeit erschießen wollte und wer 1991 versucht hat, den Innenstaatssekretär  Neusei kurz vor dem Bundesinnenministerium in die Luft zu bomben. Von den zehn Morden, die auf das Konto der dritten Generation gehen, ist nur ein einziger vollständig aufgeklärt.« 

»Und welcher ist das?«, fragte ich. 

»Der Mord an dem GSG-9-Kommissar Newrzella in Bad Kleinen.« 

»Ein gut ausgebildeter GSG-9-Mann, der Grams verfolgt hat, ohne seine Waffe zu ziehen.« 

»Wollen Sie ihm das vorwerfen?« Niemeyer zog ihre Stirn in Falten. »Möglicherweise hat dieser Fehler den Mann das Leben gekostet.« 

»Nein, das will  ich nicht«, sagte ich. »Ich will auch nicht davon anfangen, dass es bis heute Leute gibt, die behaupten, Wolfgang Grams sei auf den Gleisen erschossen worden…« 

»Was von mehreren Gerichten widerlegt wurde.« 

»Oder dass es keinen Notarzt vor Ort gab, obwohl der Zugriff lange vorher geplant war. Dass zwei BKA-Beamte am Abend des Tattages einen Arzt der Medizinischen Universität Lübeck anwiesen, das Gesicht und die Finger der rechten Hand von Grams zu reinigen, wodurch wichtige Spuren unwiederbringlich verloren  gingen. Dass Birgit Hogefeld bei ihrer Festnahme nicht durchsucht wurde und noch eine halbe Stunde später eine geladene Browning in ihrem Holster am Hosenbund steckte.« 



»Es hat eine Menge Fehler gegeben«, sagte Niemeyer. »Das hat der Bericht der Bundesregierung festgestellt. Deshalb sind etliche Leute zurückgetreten, entlassen oder versetzt worden.« 

»Und was ist mit dem Pärchen?«, fragte ich. 

»Was meinen Sie?« 

»Ich habe gelesen, dass auf den Aufnahmen, die in Bad Kleinen gemacht wurden, ein Pärchen zu sehen ist, das sich auffällig verhalten hat. Als sich Birgit Hogefeld mit Klaus Steinmetz, dem V-Mann des Verfassungsschutzes, im Bahnhof von Bad Kleinen getroffen hat, drei Tage vor ihrer Festnahme. 

Zur selben Zeit hat dieses Paar den Bahnhofsvorplatz gesichert, an verschiedenen Stellen herumgestanden und sich nach allen Seiten umgeschaut. Das ganze Gelände war ja wegen der beabsichtigten Festnahme gut überwacht. Es gab mehrere ferngesteuerte Videokameras, sogar in einem Papierkorb. Das Pärchen ist von allen Seiten erfasst worden. 

Trotzdem ist bis heute unbekannt, um wen es sich handelt. 

Warum sind die Aufnahmen nie veröffentlicht worden?« 

»Was denken Sie?«, fragte Niemeyer. 

»Dass man sehr genau weiß, wer die beiden waren.« 

Niemeyer lächelte. »Da könnten Sie recht haben.« 

»Dann hat es außer Klaus Steinmetz also noch weitere V-Leute bei der RAF gegeben?« 

»Möglicherweise.« 

»Und wo wir gerade dabei sind«, redete ich weiter. »Wie ist die RAF an ihr technisches Know-how und ihre Hightechausrüstung gekommen? Beim Anschlag auf Herrhausen wurden eine Lichtschranke und eine Trichterbombe verwendet. Obwohl Herrhausen in einem gepanzerten Fahrzeug saß und zwei andere Autos mit Leibwächtern vor und hinter ihm fuhren, war die Aktion so exakt geplant, dass der Sprengstoff nur ihn tötete. Eine ballistische Meisterleistung, die ohne Spezialisten und Probesprengungen wohl kaum geklappt hätte.« 

»Die RAF hatte Unterstützung von anderen terroristischen Gruppen«, sagte Niemeyer. »Von den Roten Brigaden in Italien, vielleicht auch von der  IRA oder Gruppen im Nahen Osten.« 

»Oder von staatlichen Stellen in Deutschland?« 

Sie musterte mich. »Zu welchem Zweck?« 

»Um die RAF als Gegenspieler am Leben zu erhalten. Ein Killerkommando, das jederzeit zuschlagen kann, lenkt von anderen Problemen ab. Und es schafft Arbeitsplätze. 

Brandstifter sind oft genug Feuerwehrleute.« 

Niemeyer protestierte nicht. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und sagte dann ruhig: »Das ist eine ungeheuerliche Behauptung, die Sie da aufstellen.« 

»Aber Sie halten sie nicht für völlig abwegig?« 

Die Kommissarin schwieg. 

»Erzählen Sie mir nicht, dass so etwas in Deutschland undenkbar ist«, fuhr ich fort. »Bei der Entstehung des linken Terrorismus mischte der Verfassungsschutz kräftig mit. Peter Urbach, ein Agent des Berliner Verfassungsschutzes, versorgte im Sommer 1969 die Kommune 1 und andere mit Waffen und Bomben. 1971, nach dem Prozess gegen Horst Mahler, wurde Urbach außer Landes gebracht und mit einer neuen Identität ausgestattet. Und 1978 sprengte der niedersächsische Verfassungsschutz ein Loch in die Mauer der Justizvollzugsanstalt Celle, um einen Befreiungsversuch vorzutäuschen und seinem V-Mann eine Legende für den Einstieg in die Szene zu verschaffen.« 

»Alle Achtung«, sagte Niemeyer anerkennend. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.« 

»Altes Wissen aufgefrischt, würde ich sagen,  das die Tatsache, dass in Italien der Christdemokrat Aldo Moro just zu dem Zeitpunkt von den Roten Brigaden entführt wurde, als er eine Koalition mit den Kommunisten schließen wollte. Moro wurde ermordet und die Koalition kam nicht zustande, zur Freude der italienischen Geheimdienste.« 

»Deutschland ist nicht Italien.« 

»Nein«, sagte ich. »Deutschlands Ermittlungsbehörden sind ja bekannt für ihre Effizienz. Deshalb ist es umso unerklärlicher, warum bis heute im Dunkeln liegt, wo die dritte Generation der RAF gelebt hat und wovon. Sie konnten ja keine Lohnsteuerkarten beantragen oder sich selbstständig machen. Wieso ist keine einzige konspirative Wohnung entdeckt worden, wieso kein einziges Erddepot mit Waffen und Papieren? Und vor allem, das ist für mich die entscheidende Frage: Wieso hat die dritte Generation mit dem bewaffneten Kampf weitergemacht, obwohl doch jedem denkenden Menschen klar gewesen sein musste, dass er aussichtslos war?« Ich machte eine Pause. »Es sei denn, es gab Kräfte, die die RAF instrumentalisiert haben.« 

Erneut schwieg die Kommissarin lange. Dann sagte sie: 

»Solche Fragen kann man tatsächlich stellen. Und ich versichere Ihnen, dass es Leute bei der Polizei und den übergeordneten Behörden gibt, die sie stellen. Es ist nicht auszuschließen, dass es einzelne Beamte, vielleicht sogar ganze Abteilungen gegeben hat, die sich schützend vor die RAF gestellt haben.« 

»Auf Anweisung von oben?« 

»Davon gehe ich nicht aus.« 

»Musste Peter Fahle alias Thomas Berning deshalb sterben?« 

Niemeyer stand auf. »Das weiß ich nicht. Übrigens sind in Ihrem Blut Spuren von Xylazin entdeckt worden, ein Narkosemittel, das zur Betäubung von Säugetieren eingesetzt wird.« 



Ich schaute zu ihr auf. »Dann bin ich also entlastet?« Sie ging zur Tür und drückte auf eine Klingel. »Nach meiner Meinung schon, nach Podzeys nicht.« Die Tür öffnete sich. »Seien Sie vorsichtig! Ein Gefängnis ist nicht der sicherste Ort. Sie könnten einigen Leuten lästig geworden sein.« 

Ich schaute ihr nach, bis mir zwei Wärter den Blick versperrten und mich in meine Zelle zurückbrachten. 





IX 

 

 

 

In der Nacht schlief ich kaum. Bei jedem Geräusch auf dem Zellengang schreckte ich hoch und in den kurzen Phasen dazwischen träumte ich von einer Horde Männer, die in meine Zelle stürmte und mir wahlweise ein Kissen aufs Gesicht drückte oder ein ganzes Arsenal von Messern in die Brust rammte. 

Am nächsten Morgen wurden mir Handschellen angelegt. Ich rechnete mit einem weiteren Verhör und war angenehm überrascht, als Hauptkommissar Stürzenbecher in dem vergitterten Transporter saß, der mich zum Polizeipräsidium bringen sollte. 

Stürzenbecher reckte seinen fleischigen Daumen in die Höhe und grinste mich an. »Schwein gehabt, Wilsberg.« 

Ich ließ mich neben ihn auf das Polster fallen. »Was heißt das?« 

»Du musst dreihundert Euro Strafe zahlen.« 

»Wofür?« 

»Für zu schnelles Fahren.« 

»Und was ist die gute Nachricht?« 

»Dass du die Strafe gerne zahlen wirst.« Stürzenbecher genoss es, mich schmoren zu lassen. 

»Nun komm schon!«, drängte ich. 

»Du bist auf der A 1 geblitzt worden, in der Höhe von Ladbergen. Und zwar in der Nacht, als Berning erschossen wurde. Exakt um zweiundzwanzig Minuten nach eins, also zehn Minuten vor dem Zeitpunkt, als nach übereinstimmenden Aussagen von drei Zeugen der Schuss an der  Werse fiel. Ein Bekannter im Ordnungsamt hat dich auf dem Foto erkannt und mich angerufen.« 

»Scheiße«, sagte ich. »Ich hab’s gar nicht gemerkt.« 

»Du warst ja auch viel zu schnell«, feixte Stürzenbecher. 

»Trotzdem hättest du es in zehn Minuten nicht von Ladbergen bis an die Werse schaffen können. Mit anderen Worten, Wilsberg: Du bist aus dem Schneider.« 

»Und was ist mit diesem Zeugen, der gesehen haben will, wie ich weggefahren bin?« 

Der Hauptkommissar lehnte sich zurück. »Der Mann ist total verschuldet. Ich habe mich ein bisschen mit ihm beschäftigt, außerhalb der Dienstvorschriften, da ich nicht zuständig bin. 

Gestern hat er zwanzigtausend Euro auf den Tisch gelegt. 

Sonst wäre er nächsten Monat aus seinem Haus geflogen. Ich hab’s der Niemeyer gesteckt und die hat dem Typen das Messer auf die Brust gesetzt.« 

»Und?«, fragte ich. 

»Er hat zugegeben, dass in der Mordnacht jemand bei ihm war und ihm verklickert hat, was er erzählen soll.« 

»Wer?« 

Stürzenbecher hob seine breiten Schultern. »Hat keinen Namen genannt. Und wenn, wäre der sowieso falsch gewesen. 

Ein Kerl zwischen fünfunddreißig und vierzig, unscheinbar, keine besonderen Kennzeichen.« 

»Verdammt noch mal«, sagte ich. »Was wird hier eigentlich gespielt?« 

»Weiß ich auch nicht.« Sein Gesicht bekam einen grimmigen Ausdruck. »Die Sache ist nicht koscher, so viel ist klar. 

Diejenigen, die dich in die Scheiße geritten haben, sind ziemlich geschickt vorgegangen. Zu perfekt für gewöhnliche Kriminelle, würde ich sagen. Selbst ich habe an dir gezweifelt.« 

»Außer mir hat das wohl jeder«, bemerkte ich frustriert. 



»Was soll’s? Du bist wieder im Geschäft. Nur das zählt.« 

»Wenn’s keine gewöhnlichen Kriminellen waren, wer war es dann?«, fragte ich. »Die von den Toten auferstandene RAF? 

Oder Leute, die denselben Arbeitgeber haben wie du?« 

Stürzenbecher senkte die Stimme. »Nicht mal die RAF würde auf einen prall gefüllten Geldbeutel verzichten. Aber das bleibt unter uns. Kein Wort zu Podzey oder Niemeyer.« 

»Denkst du, Podzey steckt mit denen unter einer Decke?« 

Er dachte nach. »Noch vor drei Tagen hätte ich die Hand für ihn ins Feuer gelegt. Inzwischen behalte ich sie lieber in der Tasche.« 

»Und Niemeyer?« 

»Ist in Ordnung, soweit ich das beurteilen kann.« Der Transporter rollte auf den Innenhof des Polizeipräsidiums. 

»Wenn ich dir einen Rat geben darf: Halt dich in nächster Zeit aus allem raus! Du hast dir schon genug Feinde gemacht.« 

»Und was ist mit Felizia Sanddorn?« 

»Dieser Journalistin? Nach der wird gefahndet.« 

»Ich habe ihrem Vater versprochen, sie zu suchen.« 

Die Wagentür wurde von außen geöffnet. 

»Lass es!«, sagte Stürzenbecher und schaute mich eindringlich an. »Lass es, Wilsberg!« 

Er stieg aus, nickte den beiden Beamten zu, die mich aus der Zelle abgeholt hatten, und verschwand aus meinem Blickfeld. 

Die Uniformierten brachten mich in das Büro von Podzey und Niemeyer. Franka war ebenfalls da und strahlte mich an. 

»Es gibt gute Neuigkeiten, Georg.« 

»Tatsächlich?«, spielte ich den Unwissenden. 

»Nehmen Sie ihm die Handschellen ab!«, wandte sich Niemeyer an einen meiner Bewacher. 

Ich  rieb meine Handgelenke und setzte mich. »Heißt das, dass ich unschuldig bin?« 



Niemeyer verschanzte sich wieder hinter einer neutralen Maske, Podzey konnte seine schlechte Laune nicht verbergen. 

»Darf ich?«, fragte Franka und berichtete, was ich schon von Stürzenbecher wusste. 

Als sie geendet hatte, grinste ich Podzey an. »Pech gehabt, was, Herr Podzey?« 

»Freuen Sie sich nicht zu früh«, gab er mürrisch zurück. 

»Möglicherweise werden Sie wegen Beteiligung an dem Supermarktüberfall belangt.« 

»Das ist lächerlich und das wissen Sie genau.« 

»Die Staatsanwaltschaft hat noch nicht über die Einstellung des Verfahrens entschieden«, schaltete sich Niemeyer ein. 

»Vorläufig werden Sie auf freien Fuß gesetzt. Aber halten Sie sich bitte zur Verfügung! Sie dürfen das Land nicht verlassen.« 

Ich stand auf. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag. Und viel Glück bei der Mördersuche.« 

Podzey schnellte hoch. »Werden Sie nicht unverschämt, Herr Wilsberg.« 

Ich blieb stehen. »Warum werde ich den Eindruck nicht los, dass Sie ein persönliches Interesse daran haben, mir etwas anzuhängen?« 

»Das bilden Sie sich ein. Ich lasse mich nur ungern beleidigen.« 

Ich grunzte. »Aber ich beleidige Sie doch nicht, Herr Podzey. 

Sie tun mir einfach leid.« 





»War das nötig?«, fragte Franka, als wir über den Flur zu den Aufzügen gingen. 

»Der Typ geht mir tierisch auf die Nerven.« 

»Trotzdem ist es blöd, ihn zu provozieren.« 



»Vielleicht auch nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass er die ganze Zeit gewusst hat, was tatsächlich gelaufen ist. Dass er sogar daran mitgewirkt hat.« 

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das sagt dir dein Bauchgefühl, nehme ich an.« 

»Genau.« 

Wir fuhren im Lift nach unten. »Ich war übrigens in Amsterdam«, sagte Franka. »Der alte van Kranenburg hat mir sofort geholfen. Er ist ein sehr zuvorkommender Mensch.« 

»Vorausgesetzt, man ist jung, weiblich und gut aussehend.« 

Franka lachte. »Er hat über die Telefongesellschaft rausgekriegt, mit wem Berning kurz vor seinem Tod telefoniert hat. Willst du den Namen wissen?« 

»Muss ich dir dafür die Füße küssen?« 

»Mit Henrike Sanddorn.« 

»Hast du sie gefragt, worüber sie mit ihrem Mann geredet hat?« 

Wir verließen das Gebäude. Kalter Nieselregen schlug uns entgegen. 

»Hatte ich vor«, sagte Franka. »Aber Henrike Sanddorn ist vorgestern aus ihrer Wohnung in Warendorf ausgezogen. Und ihren Nachbarn hat sie nicht verraten, wo sie jetzt wohnt.« 

Ich schaute missmutig zum Himmel. »Das wundert mich überhaupt nicht.« 

»Du solltest mal eine Pause einlegen«, sagte Franka. »In den letzten Tagen habe ich bis zum Umfallen für dich gerackert. 

Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern ein freies Wochenende verbringen und dich nicht schon wieder aus dem Gefängnis holen.« 

Ich nahm sie in den Arm. »Du bist wunderbar, Franka. 

Ehrlich. Du hast einiges bei mir gut. Und versprochen: Bis Sonntagabend werde ich dir keinen Ärger machen.« Sie verzog das Gesicht. »Wieso bis Sonntagabend?« 



»Weil an diesem Wochenende Sarah zu mir kommt. Da bin ich ausschließlich Vater.« 





Imke, meine Ex, sah  das allerdings anders. Sie hatte in der Zeitung von meiner Verhaftung gelesen und erklärte mir am Telefon, dass sie einen Mordverdächtigen nicht für den richtigen Umgang ihrer Tochter halten würde. 

»Sarah ist auch meine Tochter«, sagte ich wütend. »Du weißt genau, dass ich keinen Mord begehen könnte. Inzwischen bin ich rehabilitiert. Das wirst du morgen in der Zeitung lesen. So eine Verhaftung gehört nun mal zum Berufsrisiko.« 

»Warum kannst du dir keinen anständigen Beruf suchen? 

Hast du es in deinem Alter  noch nötig, hinter Büschen zu lauern und über Leichen zu stolpern?« 

Ich wartete, bis ich wieder ruhig sprechen konnte. »Die Leiche, über die ich gestolpert bin, war mein Auftraggeber.« 

»Und wenn schon.« 

»Er hat eine Tochter, genau wie ich. Und er machte sich Sorgen um seine Tochter. Ich konnte den Mann gut verstehen. 

Er hätte etwas Besseres verdient als eine Kugel in den Kopf.« 

Imke schwieg. Dann sagte sie: »Na schön. Ich bringe Sarah selbst vorbei. Ich muss sowieso noch was in der Stadt erledigen.« 

Die Zeit bis zum Eintreffen meiner Tochter nutzte ich, um die von der Durchsuchung ruinierte Wohnung halbwegs wieder in Ordnung zu bringen. Dabei fand ich auch den Autoschlüssel, der während meines Blackouts in der Mordnacht abhanden gekommen war. Meine Kidnapper hatten ihn auf das Fensterbrett im Wohnzimmer gelegt. 

Imke kam wie üblich eine Stunde zu spät. Sie blieb an der Tür stehen, während mir Sarah um den Hals fiel und einen Lippenstiftkuss auf die Wange schmatzte. »Mensch, Papa, du machst ja Sachen.« 

Ihre Mutter begnügte sich mit einer etwas kühleren Begrüßung. »Ist die Bewachung da draußen für dich abgestellt?« 

»Welche Bewachung?« 

»Zwei Männer im Auto, schräg gegenüber vom Hauseingang.« 

»Schon möglich.« 

»Wenn du Sarah in irgendetwas hineinziehst…« 

»Das werde  ich schon nicht«, wurde ich laut. »Wolltest du nicht shoppen gehen?« 

Als sich die Tür hinter Imke geschlossen hatte, runzelte Sarah ihre vierzehnjährige Stirn. »Müsst ihr immer streiten?« 

»Ich streite nicht. Was kann ich dafür, wenn sich deine Mutter über jede Kleinigkeit aufregt?« 

Sie zog eine Schnute. »So toll war das nun wirklich nicht.« 

»Was?« 

»Dass du in der Zeitung warst. In der Schule haben sie mich angeguckt, als hätte ich grüne Pickel. Glaubst du, es macht Spaß, die Tochter eines Mörders zu sein?« 

»Eines Mordverdächtigen«, korrigierte ich sie. »Da macht unser Rechtsstaat einen kleinen Unterschied. Aber ich entschuldige mich trotzdem.« 

»Etwas Gutes hatte es doch.« Sie grinste schon wieder. 

»Einem Jungen aus meiner Klasse, der mich ständig anbaggert, habe ich gesagt, wenn er mich nicht in Ruhe lässt, werde ich dich anrufen. Der hat sich so was von verpisst.« 

»Themenwechsel«, sagte ich. »Hast du dir ein Freizeitprogramm für dieses Wochenende überlegt?« 

»Nö. Hauptsache stressfrei. Mal in die City oder so.« 

»Und dann?« 



Sie hob die Schultern. »Weiß nicht. Ich muss auch noch Hausaufgaben machen.« 

»Ich schlage vor, wir kochen heute Abend zusammen. 

Morgen machen wir dann eine Fahrradtour und anschließend gehen wir ins Kino.« 

»Ins Kino?« Sie schaute mich entrüstet an. »Ich geh doch nicht mit dir ins Kino.« 

»Warum nicht?« 

»Wie sieht das denn aus? Du bist viel zu alt.« 

»Und was hältst du von DVDs?« 

»Darüber lässt sich reden.« 





Auf dem Weg zum Supermarkt und Filmverleihstudio blieb der Wagen mit den beiden gelangweilt aussehenden Männern immer in unserer Nähe. Sarah fand das spannend und drehte sich dauernd um. »Ob die wohl denken, du stehst auf kleine Mädchen?« 

»Wenn sie von der Polizei sind, wovon ich mal ausgehe, wissen sie, dass ich eine Tochter habe.« 

Sie zeigte den beiden den Stinkefinger. 

»Lass das!«, sagte ich. »Das könnte als Beamtenbeleidigung ausgelegt werden.« 

Im Supermarkt kauften wir meine Wochenration an Aufschnitt sowie die Zutaten für mehrere Hühnchen- und Nudelgerichte, in Kombination mit Salaten, Obst, Joghurt und Schokoladenpudding. Schwieriger wurde die Auswahl im Filmverleihstudio. Schließlich einigten wir uns darauf, dass jeder einen Film aussuchen durfte. Sarah entschied sich für einen französischen Liebesfilm, ich für eine deutsche Komödie über ehemalige Terroristen, die in einer leer stehenden Villa eine Bombe vergessen hatten. 



Nach dem Hühnchengericht, das Sarah fast ohne meine Hilfe in genießbarem Zustand auf die Teller gezaubert hatte, beschlossen wir, uns einen der beiden Filme zu genehmigen. 

»Wieso hast du dich für den entschieden?«, fragte Sarah mit misstrauischem Blick auf meine Wahl. 

»Weil er zu der Geschichte passt, mit der ich mich gerade beschäftige.« 

»Diese Terroristenkacke?« 

»So würde ich das nicht ausdrücken.« 

»Okay, dann gucken wir heute deinen und morgen meinen.« 

Obwohl Til Schweiger die Hauptrolle spielte, begann Sarah schon nach einer Viertelstunde zu gähnen. Allerdings sah Schweiger als übrig gebliebener Hausbesetzer im Zottelmantel auch ziemlich uncool aus. Und seine Revoluzzerattitüde war in etwa so überzeugend wie ein Armanianzugträger beim Spargelstechen. 

Nach der Hälfte des Films verlor Sarah völlig das Interesse. 

»Warst du früher auch mal so?« 

»Du meinst, Hausbesetzer oder Terrorist?« 

»Bist du nicht ein Altachtundsechziger?« 

»1968 war ich zwölf Jahre alt«, sagte ich. »Da habe ich mich noch nicht für Politik interessiert. Aber du hast recht. In meiner Studienzeit war ich links. Ich habe Marx gelesen und ihn für den größten Theoretiker aller Zeiten gehalten. Verstaatlichung der Industrie, Sozialismus, das volle Programm. Wir hielten uns für klüger als das gemeine Volk und hätten ihm gerne unsere Vorstellungen aufs Auge gedrückt.« 

»Eigentlich ist Sozialismus doch keine schlechte Idee«, sagte Sarah mit ernster Miene. »Wir haben in der Schule darüber geredet. Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Bedürfnissen. Die einen backen Brot, die anderen gehen angeln oder schreiben Bücher.« 

»Und alle sind glücklich«, ergänzte ich. 



»Was ist daran verkehrt?« 

»Dass es nur auf dem Papier funktioniert. In der Sowjetunion und in den anderen sogenannten sozialistischen Ländern mussten die Menschen zu ihrem Glück gezwungen werden. 

Dafür waren die kommunistischen Parteien zuständig. Aber als sie erst einmal an der Macht waren, wollten sie sie nicht wieder abgeben, weil sie merkten, dass es sich mit den damit verbundenen Privilegien ganz gut leben ließ. Das führte dann geradewegs in die Diktatur, ohne Meinungs- und Pressefreiheit und mit einer Geheimpolizei, die alle Andersdenkenden überwacht und ins Gefängnis geworfen hat.« 

»Aber mal angenommen, eine Gesellschaft entscheidet sich freiwillig für den Sozialismus…« 

»Funktioniert auch nicht«, sagte ich. »Die Menschen sind einfach nicht in der Lage, friedlich zu teilen und ohne materielle Anreize für andere zu schuften. Psychologen haben herausgefunden, dass es in jeder Gesellschaft fünfzehn Prozent Habgierige gibt, die ein solches System sofort ausnutzen würden, um auf Kosten der anderen zu leben. Die gutwillige Mehrheit würde sich das eine Zeit lang angucken und dann sauer werden und die Habgierigen bestrafen. Mit anderen Worten: entweder Diktatur oder Leistungsprinzip. Da ist mir das Leistungsprinzip lieber.« 

Sarah sah mich erstaunt an. »Dann bist du also Kapitalist?« 

»Nee, aber ich glaube, dass eine Demokratie mit sozialer Marktwirtschaft die Gesellschaftsform ist, in der sich die Menschen am wenigsten gegenseitig schaden.« 

Das Telefon klingelte. 

Ich konnte nicht glauben, was ich auf dem Display las. 

»Pia?« 

»Georg? Bist du das?« Unverkennbar Pia Petrys Stimme. 

»Du hast meine Nummer gewählt. Oder war das ein Versehen?« 



»Ich habe gelesen, dass du verhaftet worden bist. Da dachte ich…« 

»Mir geht’s gut«, sagte ich. »Jemand hat versucht, mir einen Mord anzuhängen. Ist aber nicht gelungen.« 

»Das ist ja eine spannende Geschichte. Erzähl mal!« 

Ich wollte gerade loslegen, als mir einfiel, dass wir vermutlich nicht allein in der Leitung waren. »Du, das geht am Telefon schlecht.« 

»Wieso?« 

»Dauert’s noch lange?«, rief Sarah. 

»Hast du Frauenbesuch?«, fragte Pia. 

»Nein. Das heißt, Sarah ist da, meine Tochter.« 

»Deine Tochter?« 

»Du weißt doch, dass ich eine Tochter habe.« 

»Ich geh schon mal ins Bett«, rief Sarah. 

»Die schon mal ins Bett geht«, sagte Pia. 

»Warum soll sie nicht ins Bett gehen?«, sagte ich. »In ihr’s, natürlich.« 

Pias Stimme war deutlich kühler als vor zwei Minuten. 

»Dann will ich dich nicht länger stören.« 

»Du störst mich nicht«, sagte ich. »Ich würde dich gerne treffen.« 

»Mal sehen. Wenn ich demnächst in deine Gegend komme. 

Ich melde mich.« 

 Rufen Sie nicht mich an, ich rufe Sie an.  

»Tu das!«, sagte ich. 

Und damit war das Gespräch beendet. 





X 

 

 

 

Wegen des schlechten Wetters verzichteten Sarah und ich am Samstag auf die Fahrradtour und kauften stattdessen ein paar Kleidungsstücke, die Sarah angeblich dringend benötigte, obwohl sie so aussahen, als könne man sie nur bei fünfundzwanzig Grad im Schatten tragen, ohne eine Erkältung oder Schlimmeres zu riskieren. Am Abend schauten wir den französischen Liebesfilm, der bei Sarah zu feuchten Augen und bei  mir zu wehmütigen Gedanken über das Leben im Allgemeinen führte. 

Als ich Sarah am Sonntagnachmittag bei ihrer Mutter ablieferte, hatte ich einen Kloß im Hals. Das harmonische Wochenende mit meiner Tochter war der größtmögliche Kontrast zu dem gewesen, was  ich in den Tagen zuvor erlebt hatte, und mir wurde wieder einmal bewusst, dass mein Leben aus lauter Brüchen bestand, die sich nicht kitten ließen. 

Zum Glück war  Imke wie gewohnt unfreundlich, sodass ich nicht auch noch in Versuchung kam, meiner allzu kurzen Ehe nachzutrauern. Nach einem Abschiedskuss verschwand Sarah in den hinteren Regionen des praktischen Reihenhauses, wo vermutlich Carl,  Imkes derzeitiger Ehemann, vor dem Fernseher saß und sich mental auf die nächste Gehaltserhöhung vorbereitete. Ich fragte mich, ob Sarah für ihn ähnliche Gefühle wie für mich empfand, ob ich auch in dieser Beziehung, in der ich ausnahmsweise mal keinen Mist gebaut hatte, ersetzbar war. 

»Ist noch was?«, fragte Imke. 



»Nein«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Dabei bemerkte ich, dass an der Garderobe keine Männerkleidung hing. »Wo ist denn Carl?« 

»Wieso?« 

»Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.« 

»Carl ist verreist«, sagte  Imke. »Und spar dir bitte deine nächste Frage. Ich kümmere mich auch nicht um deine Sachen.« 

Auf der Straße drehte ich mich noch einmal um. Der Vorgarten wirkte verwildert und hinter einem Fenster im oberen Stockwerk hing eine halb abgerissene Gardine. Das ganze Haus sah ein wenig traurig aus, als hätte es die Hoffnung auf eine bessere Zukunft aufgegeben. 

Der Wagen, der mir bis in die Lüdinghauser Wohnsiedlung gefolgt war, begleitete mich auch wieder zurück ins münstersche Kreuzviertel. Mir war das egal. Zwar fühlte ich mich ausgeruht und munter genug, um meine Ermittlungen im Fall Sanddorn fortzusetzen, doch da ich mir keinen neuen Rechtsbeistand suchen wollte, hielt ich mich an das Versprechen, das ich Franka gegeben hatte, bis Montagmorgen nichts zu unternehmen. Ohnehin musste ich mal wieder ein bisschen Bürokram erledigen. 

So verbrachte ich den Abend damit, Briefe zu beantworten und Rechnungen zu bezahlen. Weil meine legalen Einnahmen in letzter Zeit sehr übersichtlich gewesen waren, schmolz mein positiver Kontostand wie Schnee im Juni. 

Ich ging ins Wohnzimmer, zog das Buch über die chinesische Kulturrevolution aus dem Regal und konnte mir ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Podzeys Hausdurchsuchungstruppe hatte das Versteck nicht entdeckt. 

Ich überlegte, ob ich einen Teil der gut viertausend Euro, die noch übrig waren, auf mein Konto einzahlen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Sehr wahrscheinlich stammte das Geld aus einem Überfall, wenn nicht gar demselben, der mir den Geldbeutel im Kleiderschrank eingebracht hatte, und falls Podzey davon Wind bekäme, würde er die Einladung dankbar aufgreifen. Deshalb stellte ich Buch und Geld an seinen Platz zurück, abgesehen von ein paar hundert Euro Taschengeld, das ich mir für die nächsten Tage genehmigte. 





Am Montagmorgen fuhr ich mit dem Zug nach Warendorf. Ich hatte mal wieder den Hinterausgang des Hauses genommen und hoffte, dass meine Abwesenheit eine Zeit lang unbemerkt bleiben würde. 

In Warendorf suchte ich einen Mobilfunkladen und bezahlte das billigste Prepaidhandy, das er im Angebot hatte, mit Bargeld. Dann ging ich weiter zu der ehemaligen Wohnung von Henrike Sanddorn. Um die Legende vom Freund der Familie zu wahren, drückte ich zuerst auf Sanddorns Klingel und anschließend auf die des jungen Vaters in der Wohnung nebenan. In beiden Fällen tat sich nichts. 

Als ich gerade die nächste Klingel ausprobieren wollte, sagte eine Stimme hinter mir: »Frau Sanddorn ist aus gezogen.« Der junge Vater, diesmal mit Kinderwagen. 

»So plötzlich?«, gab ich mich überrascht. 

»Letzten Mittwoch.« Er schloss die Haustür auf und ich half ihm, den Kinderwagen in den Hausflur zu schieben. »Sie hat sich nicht mal verabschiedet.« Das klang etwas gekränkt. 

»Und mir hat sie auch nichts gesagt«, stimmte ich deprimiert ein. Vielleicht konnte ich ihn ja auf der Solidaritätsschiene knacken. »Dann wissen Sie bestimmt nicht, wo sie hingezogen ist?« 



»Nein.« Er nahm den schlafenden Säugling aus dem Kinderwagen. »Besonders glücklich schien sie nicht zu sein. 

Sah ein bisschen nach Flucht aus.« 

»Wie kommen Sie darauf?« 

»Die Möbelpacker«, er flüsterte fast, »waren nicht echt.« 

»Nein?« 

»Die hatten keine Erfahrung, das merkte man sofort.« 

Ich nickte. Anscheinend hatte er die ganze Zeit hinter der Tür oder am Fenster gestanden. Was man so machte, um als junger Vater den Tag rumzukriegen. 

»Die trugen keine Arbeitskleidung, sondern so unpraktische Blousons, um…« 

»Um was?«, fragte ich. 

Er schaute sich um. »Um ihre Pistolen zu verstecken.« 

»Die trugen Pistolen?« 

»Yep. Ich hab’s gesehen, weil die Blousons manchmal aufklafften. Da kamen die Halfter zum Vorschein.« 


»Mein Gott!« Ich kniff die Augen zusammen. »Könnte Frau Sanddorn entführt worden sein?« 

»Das glaube ich nicht. Sie hat ganz normal mit denen geredet, nicht verängstigt oder so.« 

Das Kind öffnete die Augen, verzog den Mund und fing an zu schreien. 

»Du hast Hunger, ich weiß.« Er wiegte das Kind im Arm. 

»Ich muss nach oben.« 

Ich folgte ihm die Treppe hinauf. »Haben Sie sich das Kennzeichen des Möbellasters gemerkt?« 

»Nein.« Er blieb stehen. Ein Gedanke verdüsterte sein Gesicht. »Warum wollen Sie das so genau wissen?« 

»Ich bin ein Freund von Frau Sanddorn.« 

»Das sagten Sie bereits. Und einen Tag später ist sie ausgezogen.« 

»Sie denken doch nicht…« 



»Dass sie vor Ihnen geflohen ist? Wäre doch möglich, oder?« 

»Mit mir hat das absolut nichts zu tun.« Schwaches Argument, aber mir fiel kein besseres ein. 

»Beweisen Sie es!« 

»Wie denn?« 

Das Kind schrie lauter. Der Vater ließ mich stehen. 

»Okay, Sie haben recht.« Ich blieb ihm auf den Fersen. »In der letzten Woche war auch eine Anwältin hier, stimmt’s?« 

»Ja. Und sie hat die gleichen Fragen gestellt wie Sie.« 

»Frau Sanddorn hat eine Menge Schulden. Ich arbeite als Privatdetektiv für die Anwaltskanzlei. Wir möchten nicht, dass sich Frau Sanddorn ihrer Verantwortung entzieht.« 

»Bullshit.« Er öffnete die Wohnungstür. »Überlegen Sie sich eine bessere Geschichte!« 

Die Tür knallte vor meiner Nase zu. Zu dumm, dass es noch Menschen gab, die ihre Nachbarn nicht an den Erstbesten verrieten. Hätte er mir damit nicht die Arbeit erschwert, wäre er mir richtig sympathisch gewesen. 

Zum Glück waren nicht alle Warendorfer so verschwiegen. 

Mit einer neuen Lüge, die von einer demolierten Stoßstange handelte, konnte ich der dritten Anwohnerin auf der anderen Straßenseite zumindest den Namen der Leihwagenfirma entlocken, mit deren Lkw die Möbel von Henrike Sanddorn abtransportiert worden waren. 





Männer, die Pistolen unter Blousons tragen, bevorzugen in der Regel schnittige Autos. Die Vermutung lag also nahe, dass sie nicht mit dem Möbellaster nach Warendorf gekommen waren, sondern ihn erst hier gemietet hatten. 

Ich nahm ein Taxi, ließ mich zu der Warendorfer Filiale der Leihwagenfirma bringen und bat den Fahrer, auf dem Parkplatz zu warten. 



Abgesehen von einem fettleibigen Angestellten, der die örtliche Tageszeitung studierte, war der Kundenraum leer. Der Mann erhob sich schwerfällig und kam zur Theke. »Kann ich Ihnen helfen?« 

»Haben Sie letzten Mittwoch einen Lkw vermietet?« 

Er schaute mich aus verquollenen Augen an. »Wir vermieten ohne Ende Autos.« 

»Ich rede von einem Lkw und letzten Mittwoch. Da wird die Zahl nicht so groß sein.« 

Seine Äuglein funkelten angriffslustig. »Haben Sie einen Grund, so was zu fragen?« 

»Ja, habe ich.« Ich zückte einen Ausweis mit meinem Foto, der irgendwie offiziell aussah und in der Kopfzeile das Wort Bundesamt enthielt, und schwenkte ihn kurz in seine Richtung. 

»Bundesamt für Güterverkehr. Wir haben eine Beschwerde vorliegen. Ich brauche die Kilometerzahl und den Ausdruck des Fahrtenschreibers. Reine Routine.« 

»Was denn für eine Beschwerde?« 

»Das bekommen Sie schriftlich. Wollen Sie nun kooperieren oder nicht?« 

»Kein Thema.« Unter seinem Haaransatz bildeten sich Schweißperlen. »Ist schon in Arbeit.« Er watschelte zu einer Hängeregistratur und wühlte sich durch Klarsichtfolien. 

»Wer hat den Wagen gemietet?«, fragte ich. 

»Hier ist es.« Er  kam mit einer Folie zurück. »Ein Peter Müller.« 

»Und das hat Sie nicht stutzig gemacht?« 

»Wieso denn?« Auch sein Doppelkinn war jetzt mit Schweißperlen gesprenkelt. »Es gab keine Schadensmeldung, der Lkw war in einwandfreiem Zustand, ich meine…« 

»Darum geht es nicht.« Ich betrachtete das Foto auf dem kopierten Personalausweis. Ein Allerweltsgesicht. »Ist das wirklich der Mann, der den Mietvertrag unterschrieben hat?« 



Schwer atmend griff er nach der Kopie. »Jetzt, wo Sie es sagen. Er sah älter aus, schmaleres Gesicht, Geheimratsecken. 

Ich glaube fast…« 

»… dass Sie einem Betrüger aufgesessen sind.« Ich nahm ihm die Kopie wieder ab und steckte sie in die Hülle zu den übrigen Papieren. »Er hat den Wagen am Mittwochmorgen abgeholt, richtig?« 

Das Doppelkinn nickte zustimmend. 

»Und wann hat er ihn wieder abgeliefert?« 

»Irgendwann in der Nacht. Am Donnerstagmorgen lagen der Schlüssel und die Papiere im Briefkasten.« 

»Na schön.« Ich klemmte mir die Hülle unter den Arm und ging zur Tür. »Sie hören von uns.« 

»Hey!«, rief er mir nach. »Krieg ich keine Quittung oder so was?« 

»Richtig. Die schicke ich Ihnen heute noch zu.« 

Der Taxifahrer hatte den Motor nicht abgestellt, auf einem kleinen Monitor in der Mitte der Konsole lief ein Spielfilm. 

»Zum Bahnhof«, sagte ich. 

Auf der Rückfahrt nach Münster guckte ich mir meine Beute genauer an. Peter Müller hatte bar bezahlt, eine Überprüfung der Personalien konnte ich mir also sparen. Entweder gab es Peter Müller tatsächlich und er wusste nur nichts davon, dass er einen Lkw gemietet  hatte, oder der Ausweis war komplett gefälscht. Handfester war die zurückgelegte Kilometerzahl: vierhundertfünfzig. Das machte zweihundertfünfundzwanzig Kilometer pro Strecke. Mit einer Straßenkarte und einem Zirkel hätte ich den derzeitigen Aufenthaltsort von Henrike Sanddorn einkreisen können. Ich nahm den Ausdruck des Fahrtenschreibers heraus. Zuerst mäßiges Landstraßentempo mit ein paar Stopps, vermutlich an Ampeln, dann dreißig Minuten kontinuierliche Fahrt, wieder kurze Unterbrechungen und schließlich über eine Stunde konstant hundert Stundenkilometer, bevor ein städtisches Zickzack die mehrstündige Pause einläutete, während der die Möbel ausgeladen worden waren. Das war interessant. Auf welcher Autobahn in der Nähe von Münster konnte man an einem Mittwochmittag ohne Tempoveränderungen fahren? Wo gab es weder Baustellen noch Staus? Dieses Verkehrsphänomen kannte ich eigentlich nur von einer Autobahn, nämlich der  A 31, die nach Norden, nach Ostfriesland, führte. Ich überprüfte die Kurven des Fahrtenschreibers noch einmal. Es kam hin. 

Der Lkw war von Warendorf nach Münster gefahren, dann über die ausgebaute B 54 bis Steinfurt und von dort aus auf die A  31. Bei der Rückfahrt hatten die Männer kurz vor der Abfahrt von der Autobahn eine halbstündige Pause eingelegt. 

Auch das ergab einen Sinn. Die einzige Raststätte, an die ich mich erinnern konnte, befand sich in der Nähe von Lingen. 

Damit hatte ich Henrike Sanddorns möglichen Aufenthaltsort erheblich eingegrenzt. Ich weihte mein neues Handy mit der Telefonnummer von Hauptkommissar Stürzenbecher ein. 

»Hast du ein neues Handy?«, fragte Stürzenbecher. 

»Ja. Und es wäre gut, wenn Podzey und Niemeyer das nicht so schnell erfahren.« 

»Verstehe«, sagte er. »Was willst du?« 

»Könntest du mir einen Gefallen tun?« 

»In der letzten Woche war ich eigentlich mit nichts anderem beschäftigt.« 

»Ich dachte, es gehört zum Job von Polizisten, notfalls auch die Unschuld von Verdächtigen herauszufinden.« 

Sein Schweigen klang beleidigt. 

»Okay«, sagte ich. »War nur ein Scherz. Habe ich mich nicht bei dir bedankt?« 

»Nein.« 

»Dann hole ich das hiermit nach. Es war toll, was du für mich getan hast.« 



Stürzenbecher grunzte. »Warum muss ich bei deinen Komplimenten immer an parfümierte Giftpfeile denken?« 

»Apropos Giftpfeil…« 

»Ist ja schon gut«, unterbrach er mich. »Schieß endlich los!« 

»Henrike Sanddorn ist nach Ostfriesland gezogen.« 

Er stöhnte. »Schlag dir diesen Fall aus dem Kopf! Oder willst du deine neuen Freundschaften in der JVA auffrischen?« 

»Ich mache doch nichts Verbotenes«, protestierte ich. »Frau Sanddorn ist eine unbescholtene Bürgerin. Was ist daran unschicklich, mit ihr zu reden?« 

»Dummerweise fällt nach deinen Besuchen manchmal eine Leiche an.« 

»Das habe ich nicht gehört«, sagte ich. »Kannst du überprüfen, ob sie sich in Aurich, Leer, Emden, was weiß ich, in diesen Landkreisen da oben angemeldet hat?« 

»Ich muss bescheuert sein, dass ich das mitmache«, brummte Stürzenbecher. »Sonst noch was?« 

»Nein. Das ist fürs Erste alles.« 





Ich stand auf dem Bahnhofsvorplatz in Münster und überlegte, ob ich mich in einem Café aufwärmen oder in meine Wohnung zurückkehren sollte, als das Handy klingelte. »Das ging aber schnell«, sagte ich. 

»Freu dich nicht zu früh«, antwortete Stürzenbecher. »Eine Henrike Sanddorn ist nirgendwo registriert. Allerdings wohnt seit Freitag eine Hilda Sandner in Leer. Alter, Größe und so weiter kommen hin.« 

»Klingt doch gut«, sagte ich. »Die Initialen hat sie nicht geändert.« 





XI 

 

 

 

Der Intercity brauchte knapp zwei Stunden bis Leer. Langsam fand ich Gefallen am Zugfahren. Ich konnte mit geschlossenen Augen nachdenken und zehn Minuten später wieder aufwachen, während der Fahrt herumlaufen und sogar einen wässrigen, in der Mikrowelle aufgewärmten Linseneintopf essen. Und war trotzdem am frühen Nachmittag in Ostfriesland. 

Stürzenbecher hatte mir auch eine Adresse genannt. Sie befand sich, wie ich dem am Bahnhof gekauften Stadtplan entnahm, am Rande des Marktplatzes und in der Nähe des Hafens, was deshalb kein Widerspruch war, weil in Leer alles dicht beieinander liegt. Leer war so übersichtlich, dass ich es in fünf Minuten vom Bahnhof bis zum neuen Zuhause von Henrike Sanddorn alias Hilda Sandner geschafft hätte. Doch ich hatte es nicht eilig. 

Was ich im Moment am wenigsten provozieren wollte, war eine erneute Verhaftung. Und da die Möglichkeit bestand, dass man der Sanddorn zusätzlich zu ihrem Umzug ein Observationsteam verordnet hatte, hielt ich mich erst einmal von ihrem Haus fern und sondierte die Lage. 

Als Beobachtungsposten eignete sich eine Bäckerei mit Tischen, Hockern und einer Glasfront, durch die ich einen guten Blick auf Sanddorns Hauseingang hatte. Da ein heftiger Regenschauer niederging und andere Passanten in die Bäckerei flüchteten, fiel nicht weiter auf, dass ich meinen Milchkaffee in homöopathischen Dosen trank. 

Eine halbe Stunde später klärte sich der Himmel auf und eine Frau im beigefarbenen Wintermantel erschien auf der Straße. 



Ich hätte sie fast nicht erkannt. Sie trug jetzt kurze blonde Haare und war zehn Jahre jünger geschminkt. Aber ihren Gang hatte sie ebenso wenig verändert, wie ihren lebensüberdrüssigen Gesichtsausdruck abgelegt. 

Ich scannte die Straße. Offenbar war sie ohne Begleitschutz unterwegs. Als sie an der Bäckerei vorbeikam, schloss ich mich ihr an. »Hallo, Frau Sanddorn! Oder soll ich Sandner sagen?« 

Sie zuckte zusammen. »Sie? Was machen Sie hier?« 

»Wonach sieht es denn aus?« 

»Verschwinden Sie!«, zischte sie. »Lassen Sie mich in Frieden!« 

»Was haben Sie denn zu verbergen?« 

Ihre Wimpern flatterten. »Nichts. Absolut nichts.« 

Ich gluckste amüsiert. »Hört sich nicht überzeugend an. 

Immerhin sind Sie fluchtartig umgezogen und haben Ihren Namen und Ihr Aussehen verändert.« 

Sie starrte mich wütend an. 

»Ich gehe nicht eher, bis ich ein paar Antworten bekommen habe«, sagte ich. »Das bin ich Fahle oder Berning schuldig.« 

»Sie haben nichts begriffen«, sagte sie leise. »Dieser Mann hat sich sein Grab selbst geschaufelt.« 

»Aber ich würde gern mehr begreifen. Angefangen damit, warum man mir den Mord anhängen wollte. Denn so was kann ich nicht leiden.« 

»Ich habe Sie gewarnt, oder? Warum haben Sie nicht auf mich gehört?« 

»Wussten Sie, dass Fahle sterben würde?« 

»Nein.« 

»Komisch. Ich habe noch diese Sätze von Ihnen im Ohr, die Sie in Warendorf gesagt haben: Manchmal wünsche ich mir, sie würden ihn erschießen. Dann wäre ich wenigstens Witwe.« 

»Das habe ich doch nur so dahingesagt.« 



»Ein paar Stunden später war Fahle tot.« 

Sie schnaufte. »Ich war’s nicht.« 

»Aber Sie haben mit ihm telefoniert, kurz vor seinem Tod.« 

Ihr Unterkiefer klappte nach unten. »Woher wissen Sie das?« 

»Es ist mein Job, Dinge herauszufinden.« 

Ein paar Sekunden lang rang sie mit sich. Dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. »Ich hatte vor, einen kleinen Spaziergang zu machen. Meine neue Heimat erkunden.« 

»Ist das eine Einladung?« 

Wir gingen schweigend über den Marktplatz bis zum Rand des Hafenbeckens. Ein paar kleine Kähne, deren Glanzzeit lange zurücklag, dümpelten in der grauen Brühe. Auf der Brücke eines Schiffes stand eine Schaufensterpuppe, die wie ein Kapitän verkleidet war. Vielleicht handelte es sich auch um einen Schiffer, der keine Lust hatte, sich zu bewegen. 

»Waren Sie schon einmal in Leer?«, fragte Sanddorn. 

»Nein. Aber es scheint ein ganz netter Ort zu sein.« 

»Ich kenne hier niemanden. Für mich ist es nur eine Stadt mit vier Buchstaben. Wenn ich anrufe und sage, dass Sie mich gefunden haben, wird man mich wahrscheinlich an einen anderen Ort bringen.« 

»Wollen Sie das?« 

»Komischerweise habe ich das Gefühl, dass es nur noch schlimmer werden kann.« 

»Dann rufen Sie nicht an. Von mir wird niemand erfahren, dass ich Ihre neue Adresse kenne.« 

»Warum sollte ich Ihnen vertrauen?« 

»Ich habe Ihrem Mann versprochen, Felizia zu suchen. Daran fühle ich mich gebunden. Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.« 

Sanddorn schaute zu dem Schiffer, bis der sich abwandte und unter Deck verschwand. »Mein Mann – wie sich das anhört!« 



»Peter Fahle, Thomas Berning – suchen Sie sich was aus.« 

»Als ich ihn kennen lernte, hieß er Thomas Berning.« Sie setzte sich in Bewegung und wir schlenderten über die Uferpromenade. »Es stimmt, er hat mich in der Nacht angerufen. Er klang irgendwie verzweifelt. So hatte er noch nie mit mir geredet. Zuerst habe ich ihn gar nicht erkannt. Ich dachte, ein Spinner wäre am Apparat. Ich hatte ja schon geschlafen und war durch das Klingeln geweckt worden. Erst als er Felizia erwähnte, begriff ich, dass es Thomas war. Er bat mich um Verzeihung, redete davon, dass er alles falsch gemacht habe, dass er aufhören wolle. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Einerseits tat er mir leid, andererseits sagte mir mein Verstand, dass es dafür keinen Grund gab. Typisch Frau eben: Die Kerle tun uns immer leid.« 

»Und was haben Sie gesagt?«, fragte ich. 

»Nichts. Ich habe ihn reden lassen. Er hatte etwas von Felizia gehört.« 

»Ich hatte ihm erzählt, dass sie mich angerufen hat.« 

Sanddorn fuhr herum. »Was?« 

»Keine Ahnung, ob sie es wirklich war. Eine Frau, die sich Felizia Sanddorn nannte…« 

Sanddorn griff nach meinem Arm. »Sie war es bestimmt. Sie muss es gewesen sein.« 

»Ich denke, Sie telefonieren jeden Abend mit ihr.« 

Sie senkte den Kopf. 

»Warum haben Sie mich angelogen? Warum haben Sie mir und der Polizei erzählt, dass Sie Kontakt zu Felizia haben?« 

»Weil man es mir befohlen hat.« 

»Wer?« 

»Ein Mann, der für den Verfassungsschutz arbeitet.« 

»Derselbe, dem Sie gemeldet haben, dass ich bei Ihnen war?« 



Sie nickte. »Deshalb war Thomas so aufgewühlt. Hätte er ein bisschen früher kapiert, was er für seine Tochter bedeutete, wäre es vielleicht nicht so weit gekommen.« 

Seine Tochter? 

»Es ist doch auch Ihre Tochter.« 

Sanddorn sah aufs Wasser hinaus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Erkenntnis in meinem Gehirn angekommen war. »Felizia ist nicht Ihre Tochter.« 

»Nein. Feli war zwei Jahre alt, als Thomas sie mitbrachte.« 

»Und wer ist die Mutter?« 

»Das hat er nie gesagt. Eine Frau aus der RAF, mehr weiß ich nicht.« Sanddorn lächelte traurig. »Feli ist ein echtes Kind der Bewegung, wahrscheinlich in einer konspirativen Wohnung geboren. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was ihr hätte zustoßen können in Gesellschaft einer Horde Bewaffneter, die verrückt genug waren, ein Baby als Tarnung zu benutzen. Als Thomas das Kind anschleppte, war ich außer mir vor Wut. 

Natürlich bildete ich mir nicht ein, die einzige Frau in seinem Leben zu sein. Die meiste Zeit war er ja unterwegs, unsere Ehe bestand nur noch auf dem Papier. Der einzige Kitt, der uns zusammenhielt, war das Geld, das er ablieferte. Aber mir das Kind einer anderen unterzuschieben  – das ging zu weit. Ich sagte ihm, er solle mit der Kleinen verschwinden und nie mehr wiederkommen. Er hätte es fast getan.« Sanddorn tupfte sich mit einem Papiertaschentuch die Augen ab. »Als er Felis Sachen packte, weinte sie jämmerlich. Ich…« Ihre Hände kneteten das Taschentuch. 

»Wie haben Sie es geschafft, das Kind zu legalisieren? Sie brauchten doch Papiere.« 

»In den ersten Wochen bin ich kaum aus dem Haus gegangen. Mir war klar, dass das nicht ewig so weitergehen konnte. Ich hatte wahnsinnige Angst, dass man mir Feli wegnehmen und sie in ein Heim stecken würde. Und dann standen zwei Männer vor der Tür. Jetzt ist es aus, dachte ich.« 

Wir hatten das Ende der Uferpromenade erreicht und stiegen eine Treppe hinauf. Erste Tropfen kündigten einen neuen Regenschauer an. 

»Die Männer waren sehr freundlich«, redete Sanddorn weiter. 

»Sie zeigten mir Ausweise vom Innenministerium und sagten, dass es eine Möglichkeit für mich gebe, Feli zu behalten. Sie würden sogar dafür sorgen, dass sie als meine Tochter anerkannt werde.« 

»Und was mussten Sie dafür tun?« 

»Nicht viel. Ich sollte sie über alles auf dem Laufenden halten, was Thomas betraf.« 

»Nicht viel nennen Sie das? Felizia wurde als Köder benutzt, um Ihren Mann zu schnappen.« 

»Nein. Sie wollten ihn nicht verhaften. Ich musste ihnen berichten, was er gesagt hatte, wenn er mal da war, seine Sachen durchsuchen. So was eben.« 

Das verstand ich nicht. Warum hatten die Leute vom Innenministerium keinen Versuch unternommen, Berning zu verhaften? 

»Ich stimmte zu«, sagte Sanddorn. »Ich wollte Feli nicht verlieren. Und die Männer hielten sich an ihr Versprechen. 

Feli bekam Papiere auf den Namen Sanddorn. Außerdem lag jeden Monatsanfang ein Briefumschlag mit dreihundert Mark im Briefkasten.« 

»Wann haben Sie Felizia die Wahrheit gesagt?«, fragte ich. 

»Vor einem Jahr. Im Nachhinein glaube ich, dass es  ein großer Fehler war. Feli hatte sich damit abgefunden, dass ihr Vater sich nicht für sie interessierte, dass er sich mit irgendwelchen kriminellen Machenschaften über Wasser hielt. 

Aber nun gab es diese Frau, die sie geboren und mit der sie die ersten zwei Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Es wurde zur fixen Idee von ihr, die Frau zu finden. Deshalb hat sie Thomas bedrängt, deshalb hat sie alles über die RAF verschlungen, was sie finden konnte, und deshalb…« Sie schluckte. »Hätte ich doch nur meine Klappe gehalten. Dann müsste ich jetzt nicht um ihr Leben fürchten.« 

Der Regen wurde heftiger. Wir stellten uns unter das Dach eines Kiosks. 

»Dieser Verbindungsmann zum Ministerium…« 

»Er ist nicht mehr derselbe wie zu Anfang. Der erste ist inzwischen in Rente gegangen.« 

»Können Sie mir die Namen sagen?« 

»Ich habe Ihnen schon viel zu viel verraten. Damals musste ich eine Erklärung unterschreiben…« 

»Womit hat man Ihnen gedroht? Dass Ihnen das Gleiche passieren könnte wie jetzt Thomas Berning?« 

Der Regen fand einen Weg unter das Kioskdach und perlte in ihren Haaren. »Wovon reden Sie?« 

»Davon, dass man ihn ermordet hat, weil er zum Risikofaktor wurde. Ihre Freunde schätzen es bestimmt nicht, dass die alten Geschichten bekannt werden.« 

»Unsinn«, sagte Sanddorn ärgerlich. »Thomas ist von seinen ehemaligen Genossen erschossen worden.« 

»Wer behauptet das? Ihr Verbindungsmann?« 

»Ja. Und Sie haben selbst gesagt, dass Feli in New York war und Regina Fuchs aufgespürt hat. Die müssen denken, dass Thomas ausgepackt hat. Dafür ist er bestraft worden.« Sie sah, dass ich nicht überzeugt war. »Wollen Sie mir etwa Angst machen?« 

»Angst ist manchmal eine gute Überlebensstrategie.« 

»Ich kenne diese Leute seit über zwanzig Jahren. Die hätten mich längst umbringen können, wenn sie gewollt hätten. Ich vertraue ihnen. Warum sollten sie sich die Mühe machen, mir eine neue Wohnung und eine neue Identität zu verschaffen?« 



Henrike Sanddorn schüttelte sich. »Mir ist kalt, Herr Wilsberg. 

Ich möchte nach Hause. Allein.« 

»Rufen Sie nicht an!«, bat ich. »Das könnte für uns beide unangenehme Folgen haben.« 

Während ich zusah, wie sie mit eckigen Schritten davoneilte, wurde neben mir das Kioskfenster geöffnet. Ein grauhaariger Frauenkopf schob sich in die Öffnung. 

»Isse Ihnen weggelaufen? Hier!« Die alte Frau reichte mir einen Regenschirm. »Gehen Sie ihr nach! So ein Schirm wirkt manchmal Wunder.« 

»Danke«, sagte ich. »Was kostet der?« 

»Nix. Der geht aufs Haus.« 





Am Bahnhof musste ich eine Stunde auf den Zug warten, und als ich in Münster ankam, war es bereits stockdunkel. Statt vor meiner Haustür ließ ich mich vom Taxifahrer an der Kreuzkirche absetzen. Falls meine Bewacher nichts von meiner Abwesenheit bemerkt hatten, sollten sie ruhig in dem Glauben bleiben, ich hätte den Tag in meiner Wohnung verbracht. 

Bis zu dem Moment, in dem ich den Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür steckte, glaubte ich an den Erfolg meines Plans. Doch als ich den Schlüssel drehte und die Tür sofort aufsprang, wusste ich, dass er gescheitert war. Denn ich war hundertprozentig sicher, dass ich bei meinem Weggang abgeschlossen hatte. 

Ich drückte die Tür hinter mir zu und ging leise durch die Diele. Etwas Fremdes hing in der Luft, ein Geruch oder nur eine Ahnung. In der Tür zum Wohnzimmer blieb ich stehen. In einem der Sessel saß eine Frau. 





XII 

 

 

 

Die Frau richtete eine Pistole auf mich und gab mir mit einem an den Mund gehaltenen Zeigefinger zu verstehen, dass ich die Klappe halten sollte. Ich war sowieso sprachlos. 

Sie trug eine Perücke, eine rotblonde Lockenpracht, die ihr zusammen mit dem eleganten Hosenanzug den  mondänen Touch einer erfolgreichen, um ewige Jugend ringenden Schriftstellerin verlieh, doch die harten Gesichtszüge hatte sie auch mit erheblichem Aufwand an Make-up nicht wegschminken können. 

Regina Fuchs erhob sich geschmeidig und dirigierte mich mit synchronen Bewegungen ihres Kopfes und der Pistole in die Diele und von dort aus ins Badezimmer. Ich musste mich auf den Deckel der Kloschüssel setzen, während sie die Dusche aufdrehte. 

Erst als das Wasser lautstark  auf die Emailbeschichtung prasselte, hob sie das Sprechverbot auf. »Reine Vorsichtsmaßnahme. Ihre Wohnung könnte verwanzt sein.« 

»Guten Abend«, sagte ich. »Geben Sie mir doch beim nächsten Mal Bescheid, wenn Sie kommen. Dann räume ich vorher auf.« 

»Reden Sie keinen Scheiß«, knurrte sie. »Ich bin nicht zum Spaß hier.« 

»Ich glaube auch nicht, dass wir viel Spaß miteinander haben werden. Ich stehe nicht auf Frauen, die mir dabei eine Pistole an den Kopf halten.« 

Sie zögerte. 

»Keine Angst«, sagte ich. »Ich werde Ihnen Ihr Spielzeug nicht abnehmen.« 



»Okay.« Sie schob die Pistole in den engen Hosenbund. Das sah cooler aus, als es sich anfühlen musste, aber langjähriges Training härtet ja bekanntlich ab. »Haben Sie was von Felizia Sanddorn gehört?« 

Von meinem Klositz schaute ich zu ihr auf. »Späte Muttergefühle?« 

Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie den Duschvorhang abreißen wollen, dann hatte sie sich wieder gefangen. »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich Felis Mutter bin?« 

»Niemand. Ich bin allein darauf gekommen. Nachdem mir Henrike Sanddorn erzählt hat, dass Felizia bereits zwei Jahre alt war, als Thomas Berning mit dem Kind bei ihr auftauchte. 

Da ist mir klar geworden, warum Sie keine Skrupel hatten, Felizia in Ihre New Yorker Wohnung zu lassen. Sie wussten, dass Ihre Tochter Sie nicht verraten würde.« 

Fuchs setzte sich auf den Rand der Badewanne. »Ich hätte nie gedacht, dass es mich so aus der Bahn schießen würde. Nach dreiundzwanzig Jahren. Steht diese Frau vor mir und sagt Mama. Einfach so. Das hat mich umgehauen. Ich war fix und alle. Wir haben uns in den Armen gelegen und geheult.« 

Dabei hatte sie immer gewusst, wo Felizia lebte. Für sie wäre es leicht gewesen, zu ihrer Tochter Kontakt aufzunehmen, für Felizia war es ein schwieriges, riskantes Unterfangen. 

Fuchs schien meine Gedanken zu erraten. »All die Jahre habe ich mir eingeredet, es wäre besser für Feli, sie würde nie erfahren, wer ihre richtige Mutter ist. Was konnte ich ihr schon bieten? Ich habe ein Leben mit wechselnden Identitäten geführt, immer  bereit, die Zelte abzubrechen und irgendwo anders neu anzufangen, sobald mir jemand zu nahe kam und sich für meine Vergangenheit interessierte. Sicher, es waren auch gute Zeiten dabei. Aber nie habe ich mich auf etwas oder jemanden richtig eingelassen, immer habe ich mir eine Hintertür offen gelassen. Das wollte ich Feli nicht antun.« 



»Klingt nach einem ziemlich traurigen Leben.« 

»Trauer kannte ich nicht«, sagte Fuchs. »Trauer ist ein Gefühl, das sich Leute wie Sie leisten können.« 

»Und wie war das, als Felizia geboren wurde? War Ihnen das Kind egal?« 

»Nein. Aber ich habe mich der Gruppe untergeordnet. Die Gruppe hatte entschieden, dass ich Feli abgeben musste. Sie war lästig, sie hat uns behindert, sie hat Zeit und Ressourcen in Anspruch genommen. Man hat mir die großen Schwestern vorgehalten: Gudrun Ensslin ist nach der Geburt ihres Sohnes in den bewaffneten Kampf gegangen, Ulrike Meinhof hat ihre Kinder verlassen. Da durfte ich kleines Licht doch nicht so ein kleinbürgerliches Gefühl wie Mutterliebe in Anspruch nehmen. Wir waren schließlich im Krieg.« 

Sie schaute mich an. Mit demselben Blick, der mich im Central Park dazu gebracht hatte, ihr einen Drink in einer Bar vorzuschlagen. 

»Sie müssen mir helfen, Wilsberg. Ich will mein Kind nicht noch einmal verlieren.« 

»Wenn ich wüsste, wo Felizia ist, würde ich es Ihnen sagen.« 

»Vor einer Woche war sie hier irgendwo in der Gegend. Sie hat mich aus einer Stadt namens Gronau angerufen.« 

Gronau lag an der holländischen Grenze, rund fünfzig Kilometer von Münster entfernt. 

»Was wollte sie da?« 

»Sie war sehr aufgeregt«, sagte Fuchs. »Sie redete von einer Verschwörung, in die einflussreiche Leute verwickelt seien. 

Sie brauche nur noch ein paar Beweise, dann werde sie damit an die Öffentlichkeit gehen. Sie habe einen Kontakt, ein Mann, der in der Nähe von Gronau wohne und bereit sei, ihr diese Beweise zu liefern.« 

»Hat sie irgendwelche Details oder Namen genannt?« 



»Nein. Ich habe ihr geraten, sich nicht mit diesem Mann zu treffen. Feli hat mich ausgelacht, der Mann sei über siebzig und krebskrank, der wolle mit sich ins Reine kommen, bevor er sterbe. Wir vereinbarten, dass sie mich gleich nach dem Treffen wieder anruft.« 

»Und?«, fragte ich. 

Fuchs starrte auf die Kacheln an der Wand. »Sie hat nicht mehr angerufen. Offenbar ist sie in eine Falle geraten.« 

Ich erzählte ihr von Felizias’ Telefonanruf am Dienstagabend. 

»Das war danach.« Sie sprang auf. »Das heißt, ihr geht es gut.« 

»Falls sie es wirklich war und sie nicht gezwungen wurde, mit mir zu telefonieren«, dämpfte ich ihre Euphorie. 

Sie stand vor mir und ließ die Schultern hängen. Mit einem schnellen Griff hätte ich ihr die Pistole abnehmen können. 

»Könnte Thomas Berning den Mann gekannt haben, mit dem sich Felizia treffen wollte?«, fragte ich. 

»Ich habe gelesen, dass er erschossen wurde«, sagte sie dumpf. 

»Wo waren Sie eigentlich am Dienstagabend?« 

Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihr verdutztes Gesicht zu sehen. 

»Was soll das?« 

»In New York haben Sie gedroht, ihn umzubringen.« 

Sie beugte sich zu mir herab, bis ihre grauen Augen nur eine Handbreit von meinen entfernt waren. »Ich habe gesagt, dass es Leute gibt, die ihn lieber tot sehen würden. Und damit hatte ich doch recht, oder? Am Dienstagabend war ich übrigens in Belgien. Und fragen Sie jetzt nicht nach einem Alibi, ich habe nie Alibis.« Sie richtete sich auf und ging zum Fenster. »Dass Thomas überhaupt noch am Leben war, hat er mir zu verdanken. Ich habe ihm den Tipp gegeben, rechtzeitig zu verschwinden.« 

»Weil er ein Spitzel war?« 

»Sieh mal an!« Sie drehte sich um. »Der Superdetektiv hat ja doch was rausgefunden.« 

»Eine Vermutung«, gab ich zu. 

»Jahrelang war Thomas nur ein Mitläufer. Doch dann hatte er auf einmal Ideen für Anschläge. Er konnte Sprengstoff besorgen und wusste, welche Banken sich für Überfälle eigneten. Angeblich hatte er einen alten Freund wieder getroffen, der inzwischen ein hohes Tier bei der Polizei war. 

Der Typ sei spielsüchtig und habe jede Menge Schulden, sagte Thomas. Weil Thomas’ Pläne funktionierten, vertrauten wir ihm. Bis diese Geschichte in Gelsenkirchen passierte. Wir brauchten mal wieder Geld und nahmen eine Bank aus. 

Plötzlich sind die Bullen da, vor dem Gebäude, hinten, einfach überall. Anscheinend hatte es jemand aus der Bank geschafft, die Polizei anzurufen. Wir sitzen fest. No  chance, da wieder rauszukommen. Thomas sagt, er regelt das, und ruft seinen Freund an. Fünf Minuten später werden die Bullen auf der Rückseite des Hauses abgezogen und wir können ohne Schwierigkeiten abhauen. Natürlich waren wir erst mal happy und haben Thomas gefeiert. Am nächsten Tag stand in der Zeitung etwas von einer Fahndungspanne. Wir haben uns krankgelacht. Aber Thomas’ Kontakt blieb ungeschoren und konnte weitermachen wie bisher. Einige von uns fanden das seltsam. Welche Macht musste dieser Typ haben, dass er unsere Flucht arrangieren konnte und nicht mal Schwierigkeiten bekam? Wir beschlossen, Thomas bei seinem nächsten Treffen zu observieren. Er fuhr zu einem Hotel in Königswinter und traf sich nicht mit einem, sondern mit drei Männern. Einen davon konnten wir später identifizieren. Er war Abteilungsleiter beim Verfassungsschutz.« 



»Was hat Berning dazu gesagt?« 

»Als er zurückkam, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er behauptete, sein Kontakt hätte ihn verpfiffen und man habe versucht, ihn  als Spitzel anzuwerben. Um nicht verhaftet zu werden, sei er zum Schein darauf eingegangen. 

Die anderen Genossen taten so, als würden sie ihm glauben. 

Aber tatsächlich gab es bereits den Plan, Thomas zu erledigen.« 

»Haben Sie mal daran gedacht, dass Berning nicht der Einzige bei der RAF gewesen sein könnte, der auf der Lohnliste des Verfassungsschutzes stand?« 

»Ja, ja, wir waren Marionetten des Staates.« Sie stampfte wütend auf. »Diese Kacke ist doch schon vor fünfzehn Jahren breitgetreten worden.« 

»Deshalb riecht sie heute nicht angenehmer.« 

»Ich habe mich nicht verkauft.« 

»Schön für Sie. Trotzdem könnten Sie mich jetzt zwei Minuten allein lassen.« 

»Was?« 

»Ich muss dringend pinkeln. Das musste ich schon, als ich die Wohnung betreten habe. Und bei dem Wasserrauschen platzt mir gleich die Blase.« 

Als ich ins Wohnzimmer kam, stand Regina Fuchs am Fenster. Ich stellte mich neben sie und schaute hinaus. Kein Mensch auf der Straße. Meine Leibwache vom Morgen war verschwunden, das Auto der Nachtschicht konnte ich nicht ausmachen. 

»Wie sind Sie reingekommen?«, flüsterte ich. »Durch den Vorder- oder Hintereingang?« 

»Vorne.« 

»Ich werde seit Tagen überwacht. Haben Sie kein Auto mit zwei Personen gesehen?« 

»Da war niemand.« 



Ich schaute noch einmal nach draußen. Die Straße war sehr leer, selbst für einen Montagabend im November. 

Als ich mich zu Fuchs umdrehte, bemerkte ich einen roten Punkt auf ihrer Stirn. Einen Laserstrahl. Wie von einem Präzisionsgewehr. Ich stürzte mich auf sie und riss sie zu Boden. Gleichzeitig zerplatzte die Fensterscheibe, ein Hagel von Glasscherben prasselte auf uns herab. 

»Scheiße, wo kommen die auf einmal her?«, fluchte Fuchs. 

Ich pflückte einen Glassplitter aus meiner Wange. »Ich schätze, die sind schon länger da. Sie haben nur auf eine Gelegenheit gewartet.« 

»Die wollen uns umlegen.« 

Ich war mir nicht sicher, ob sie es auch auf mich abgesehen hatten, aber ausschließen konnte ich es nicht. 

Das Telefon begann zu klingeln. 

»Gehen Sie nicht ran!«, sagte sie. »Das ist ein Trick.« 

»Ich möchte lieber verhandeln als sterben.« Bäuchlings robbte ich zum Wohnzimmertisch, auf dem das schnurlose Telefon lag. Als ich die Hand ausstreckte, fiel ein zweiter Schuss. Er zerlegte das Telefon in seine Einzelteile. Ich schrie auf und zog die Hand zurück. Die Innenfläche war gespickt mit Plastikteilen. Es tat höllisch weh. 

»In die Diele!«, schrie Fuchs. 

Wir krabbelten in die Diele und lehnten uns sitzend gegen die Wand. Meine linke Hand blutete heftig. Ich entfernte die gröbsten Plastikteile, was das Bluten noch verstärkte. Fuchs holte ein Handtuch aus dem Badezimmer und warf es mir zu. 

»Wickeln Sie das darum!« 

Sie selbst hatte einige Kratzer im Gesicht abbekommen. 

»Wir müssen raus«, sagte sie nüchtern. »Hier drin machen sie uns alle.« 

»Und wie stellen Sie sich das vor?« 

Sie ging zur Tür. »Das wird sich zeigen.« 



»Warten Sie!«, sagte ich. »Ich habe eine bessere Idee.« 

Mein Handy steckte in der Hosentasche. Ich erreichte Hauptkommissar Stürzenbecher in seiner Wohnung. Er hatte nichts von dem Polizeieinsatz mitbekommen und ich klärte ihn in Stichworten auf. »Wir werden raus gehen«, sagte ich. 

»Unbewaffnet und mit erhobenen Händen. Es gibt keinen Grund, weiter auf uns zu schießen.« 

»Okay«, gab Stürzenbecher zurück. »Ich kümmere mich drum. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich mich bei dir melde.« 

Fuchs lachte hysterisch. »Sind Sie verrückt?« 

»Wollen Sie sich lieber abknallen lassen? Diesmal wird niemand den Hinterausgang räumen.« 

Sie schaute mich misstrauisch an. »Mit wem haben Sie telefoniert?« 

»Mit einem Hauptkommissar von der Kripo.« 

»Können Sie ihm vertrauen?« 

»Ja. Ich kenne ihn seit vielen Jahren.« 

Sie dachte nach. 

»Tun Sie es für Ihre Tochter!«, sagte ich. »Der liegt etwas daran, dass Sie noch eine Weile leben.« 

Sie gab sich einen Ruck. »Na schön. Wir machen es auf Ihre Art.« 

Als Stürzenbecher zehn Minuten später wieder anrief, saß er in seinem Auto. »Ich habe mit dem Einsatzleiter gesprochen. 

Sie erwarten euch in exakt fünf Minuten.« 

»Und es wird nicht geschossen?« 

»Garantiert nicht.« 





Ich ging als Erster raus, Regina Fuchs folgte dicht hinter mir. 

In den Hauseingängen der Nachbargebäude standen schwarz gekleidete SEK-Leute, die ihre Waffen auf uns gerichtet hatten. Wir stellten uns mit erhobenen Händen vor die Hauswand und warteten auf das Begrüßungskomitee mit den Handschellen. 

Dann fiel ein Schuss. Regina Fuchs wurde von der Wucht der Kugel gegen die Wand geschleudert und sackte zu Boden. Ihr roter Lockenkopf kippte direkt vor meine Füße. 

Der nächste Schuss würde mich treffen, da war ich sicher. 

Aber ich war unfähig, auch  nur die kleinste Bewegung zu machen. 

Jemand brüllte. Ich schaute hoch und sah, wie Stürzenbecher auf mich zu rannte. 

Jetzt verstand ich auch, was er schrie: »Runter, runter!« 

Ich warf mich auf den Bürgersteig und legte den Kopf zwischen die Arme. Stürzenbecher beugte sich keuchend über mich. »Scheiße, Wilsberg. Das war knapp.« 





XIII 

 

 

 

»Sie ist in meine Wohnung eingedrungen und hat mich mit einer Waffe bedroht«, sagte ich. »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen?« 

Podzey betrachtete mich mit der üblichen muffeligen Miene. 

Wahrscheinlich wusste er, dass ich Regina Fuchs vor der ersten Kugel gerettet hatte. Aber falls er das zugab, musste er auch eingestehen, dass ihre Hinrichtung eiskalt geplant war. 

Ich saß mal wieder im Büro von Niemeyer und Podzey. Ein Notarzt hatte meine Hand desinfiziert und bandagiert und mir eine Spritze und ein Schmerzmittel gegeben. Abgesehen von einem dumpfen Pochen machte sich die Hand im Moment nicht bemerkbar. 

»Allerdings waren Sie es, der mit Hauptkommissar Stürzenbecher telefoniert hat«, sagte Podzey. 

»Ich habe Frau Fuchs überredet, sich zu stellen. Das war doch in Ihrem Sinne, oder?« 

»Und warum haben Sie nicht direkt mit uns gesprochen?« 

»Weil ich Stürzenbecher schon lange kenne.« Ich legte die verletzte Hand demonstrativ auf den Schreibtisch. »Und ich bin froh, dass ich ihn angerufen habe. Wenn er nicht gewesen wäre, hättet ihr mich genauso abgeknallt wie die Fuchs.« 

»Eine Kommunikationspanne«, sagte Podzey. »Der Scharfschütze hat nicht mitbekommen, dass der Schussbefehl aufgehoben war.« 

»Ach ja? Wir waren ja auch so gefährlich, wie wir da unbewaffnet und mit erhobenen Armen auf der Straße gestanden haben.« 



»Der Mann hat überreagiert. Das ist bedauerlich, lässt sich aber leider nicht rückgängig machen.« 

»Regina Fuchs ist nicht tot«, sagte Niemeyer. 

Ich blinzelte. »Was sagen Sie?« 

»Sie hat Glück gehabt, die Kugel hat keine lebenswichtigen Organe verletzt. Es geht ihr den Umständen entsprechend, sie ist bereits wieder ansprechbar.« 

Das war ausnahmsweise mal eine gute Nachricht. 

»Scheint Sie nicht besonders zu freuen«, wandte ich mich an Podzey. 

»Sie können mich mal, Wilsberg«, gab er zurück. 

Ich lächelte. »Eine entsprechende Erwiderung spare ich mir. 

Damit Sie keinen Anlass haben, mich noch länger festzuhalten. 

Und falls Sie mir nicht innerhalb der nächsten sechzig Sekunden eine Straftat vorwerfen, werde ich aufstehen und nach Hause gehen.« 

Bis jetzt hatte ich darauf verzichtet, Franka anzurufen. Es wäre mir peinlich gewesen, ihr schon wieder einen Abend zu verderben. Außerdem war ich davon überzeugt, diesmal allein mit Podzey und Niemeyer fertig werden zu können. Wegen des missglückten Einsatzes standen sie bereits unter Rechtfertigungsdruck, da durften sie es sich nicht leisten, mich mit einer halbgaren Beschuldigung einzubuchten. 

»Sie können gehen«, sagte Niemeyer und stand auf. »Ich begleite Sie hinaus.« 

Sie nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken. »Ich bin mal eine Stunde weg.« Das Letzte galt Podzey. 

Niemeyer wartete, bis wir ein Stück vom Büro entfernt waren, und sagte dann leise: »Wir fahren zum Krankenhaus. 

Frau Fuchs möchte mit Ihnen sprechen.« 

Ich konnte es nicht glauben. Was Niemeyer gerade vorschlug, verstieß gegen sämtliche Regeln der Polizeiarbeit. 

Egal, ob sich Regina Fuchs tatsächlich an Anschlägen der RAF 



beteiligt hatte oder nicht  – mich vor der ersten Vernehmung mit ihr reden zu lassen, war mindestens grob fahrlässig. 

Meine Verwunderung hielt noch an, als wir in Niemeyers silbergrauem Dienst-Passat saßen, der auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums stand. Bis  dahin hatte sie kein Wort der Erklärung verloren und ich keine Frage gestellt. Erst beim Einfädeln in den Verkehr auf dem Friesenring sagte sie beiläufig: »Sie haben recht. Es war beabsichtigt, die Fuchs zu töten.« 

Ich hielt meine verletzte Hand fest und fragte mich, ob wir wirklich zu einem Krankenhaus fahren würden. Vielleicht hatte Niemeyer vor, einen kleinen Ausflug zur städtischen Mülldeponie zu machen, um mich dort fachgerecht zu entsorgen. Inmitten von Müllbergen konnte eine Leiche schon mal übersehen werden. 

Niemeyer schaute kurz zu mir herüber. »Nicht von mir, natürlich.« 

»Beruhigend zu wissen.« Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Am liebsten hätte ich sie nicht wieder geöffnet. Die Ereignisse des Tages gingen mir an die Nieren. Auch wenn ich so tat, als hätte ich alles im Griff, war ich völlig fertig. 

»Es dauert nicht mehr lange, dann können Sie sich ausruhen«, sagte Niemeyer mitfühlend. 

Zu gern hätte ich ihr abgenommen, dass sie es ernst meinte. 

Nach der zehnminütigen Autofahrt, bei der ich fast weggedämmert wäre, fühlte ich mich frischer. Niemeyer hatte den Wagen im Parkhaus der Uniklinik abgestellt und wir gingen zum rechten der beiden Zwillingstürme. Was vor dreißig Jahren mal der letzte Schrei der Krankenhausarchitektur gewesen war, galt inzwischen als Sanierungsfall. Es wurde sogar daran gedacht, die runden Bettenburgen wieder abzureißen. 



Der Aufzug katapultierte uns in eines der obersten Stockwerke. Niemeyer kannte sich anscheinend aus, denn sie führte mich zielsicher durch das Labyrinth der grell angemalten Gänge. 

Vor der Tür eines Arztzimmers blieb sie stehen. »Bevor wir zu Regina Fuchs gehen, möchte ich Ihnen noch jemanden vorstellen.« 

Schlagartig war ich wach. »Wen?« 

Sie öffnete die Tür. »Kommen Sie!« 

Ein Anzugträger mit einem Gesicht, das sowohl zu einem Schläger wie zum Chefsanierer eines großen Konzerns gepasst hätte, erwartete uns stehend. 

»Markus Dickbier«, stellte Niemeyer vor. »Herr Dickbier ist Abteilungsleiter im Landeskriminalamt.« 

Dickbier verabreichte mir einen feuchtkalten Händedruck. 

Ich unterdrückte den Impuls, meine Hand an der Hose abzuwischen. 

Aus dem bulligen Gesicht sprach eine kratzige Fistelstimme. 

»Sie werden sich sicher fragen, was das alles zu bedeuten hat.« 

»Meine Fantasie reicht jedenfalls nicht aus, um der Realität zu folgen.« 

»In der Tat ist die Sachlage sehr komplex.« Dickbier stützte seine Fingerspitzen auf dem Schreibtisch ab, der fast die Hälfte der Grundfläche des winzigen Zimmers einnahm. Ich fühlte mich unangenehm an meine Gefängniszelle erinnert. 

»Da Sie zu den gefährdeten Personen gehören, haben wir uns entschlossen, Sie einzuweihen. Verbunden mit der dringenden Bitte, nichts davon an Dritte weiterzugeben und sich aus allen Ermittlungen herauszuhalten.« 

»Verstehe«, sagte ich. »Um was geht es eigentlich?« 

Dickbier schaute zu Niemeyer. 

»Erinnern Sie sich an unser Gespräch in der JVA?«, nahm Niemeyer den Ball auf. »An die Möglichkeit, dass die dritte Generation der RAF benutzt wurde, um ein Bedrohungspotenzial aufrechtzuerhalten? Tatsächlich gehen wir  – und mit ›wir‹ meine ich eine Taskforce von speziell ausgewählten Staatsanwälten und Kriminalbeamten 

– 

Hinweisen nach, die auf eine konspirative Absprache etlicher hoher Beamter aus Polizei- und Verfassungsschutzbehörden schließen lassen. Ziel der Absprache war es, die RAF vor Verhaftungen zu bewahren und so weit wie möglich zu lenken.« 

»Nicht ganz uneigennützig«, ergänzte Dickbier. »Abgesehen von Arbeitsplatzsicherung ging es schlicht um Geld. Wenn man so will: um Schutzgelderpressung.« 

»Die RAF hat dafür bezahlt, dass sie RAF sein durfte?« 

»So könnte man es ausdrücken«, sagte Dickbier. 

»Aber sogar von der Kommandoebene wussten nicht alle davon«, warf Niemeyer ein. »Bis zur Auflösung der RAF gab es Mitglieder, die glaubten, gemäß ihren eigenen Überzeugungen zu handeln. Und auch die eingeschleusten oder umgedrehten Agenten erfuhren nur das Nötigste. Von den wahren Drahtziehern hatten sie keine Ahnung.« 

»Eingeschleuste Agenten wie Thomas Berning«, sagte ich. 

»Richtig. Berning war ein Agent des Verfassungsschutzes. Er wurde 1981 bei einem Einbruch in ein Juweliergeschäft am Tatort gefasst. Die Überprüfung seiner Personalien ergab, dass er zur Unterstützerszene gehörte. Zwar konnten ihm keine konkreten Straftaten nachgewiesen werden, doch gingen die Ermittler davon aus, dass er sich an illegalen Aktionen des von der RAF sogenannten Widerstands beteiligt hatte. Berning wurde vor die Wahl gestellt, entweder für ein paar Jahre ins Gefängnis zu gehen oder zu kooperieren. Er entschied sich für die Freiheit und plauderte alles aus, was er wusste. Damals kannte er bereits einige Leute aus der Kommandoebene der RAF, obwohl er selbst noch nicht dazugehörte. Vom Verfassungsschutz, der ihn übernahm, wurde Berning ermuntert, sich durch entsprechende Aktivitäten zu profilieren und bei den richtigen Leuten einzuschmeicheln. Und tatsächlich stieß er Mitte der Achtzigerjahre zur Führungsebene.« 

»Das heißt, der Verfassungsschutz wusste von den Anschlägen der RAF und hat nichts unternommen, um sie zu verhindern? Oder hat sie sogar in Auftrag gegeben?« 

»Laut den Akten des Verfassungsschutzes war Berning bei den großen Anschlägen nicht involviert«, sagte Dickbier. 

»Nach heutigen Erkenntnissen darf man sich die RAF jener Zeit nicht als straff geführte Organisation vorstellen, sondern eher als Netz dezentraler Kampfgruppen.« 

»Oder die Akten wurden manipuliert«, sagte ich. 

»Auch das ist denkbar, lässt sich allerdings nicht beweisen.« 

»Haben Sie überhaupt etwas in der Hand, um jemanden dranzukriegen?« 

»Wir folgen der Spur des Geldes«, schaltete sich Niemeyer wieder ein. »Einige der Verdächtigen haben im Laufe der Zeit ein beträchtliches Vermögen angehäuft. Indem wir die Geldflüsse rekonstruieren, hoffen wir, einen Zusammenhang mit den RAF-Überfällen herstellen zu können.« 

»Die Überfälle hörten mit dem offiziellen Ende der RAF ja nicht auf«, ergänzte Dickbier. »Als Horst Ludwig Meyer, der zumindest anfangs der dritten Generation angehörte, 1999 in Wien erschossen wurde, plante er offenbar gerade einen Überfall. Zuvor hatte er in Wien einen Supermarkt ausgeraubt. 

Ebenfalls 1999 wurde in Duisburg-Rheinhausen auf offener Straße ein Geldtransporter gestoppt. Die drei maskierten Täter waren mit Panzerfaust, Maschinenpistole und Sturmgewehr bewaffnet. Aufgrund ihrer genetischen Fingerabdrücke konnten zwei Mitglieder der dritten Generation identifiziert werden: Ernst-Volker Staub und Daniela Klette. Mit hoher Wahrscheinlichkeit gibt es noch mehr solcher Fischzüge, die auf das Konto ehemaliger RAF-Leute gehen, wenn nicht in Deutschland, dann in anderen  Ländern der Europäischen Union. Auch das untersuchen wir systematisch.« 

»Trotzdem haben wir ein großes Problem«, sagte Niemeyer. 

»Wir brauchen Zeugen, sonst werden wir vor Gericht nicht bestehen können. Thomas Berning hätte ein solcher Zeuge sein können.« 

»Und der ist beseitigt worden.« 

Dickbier nickte. »Die Gegenseite hat die Gefahr erkannt. 

Anscheinend versucht man nun, sie zu bannen. Unterstützt von alten Seilschaften, die nach wie vor existieren, aktive Mitarbeiter bei den Ermittlungsbehörden, die ihre  früheren Chefs schützen.« 

»Sprechen wir von Podzey?«, fragte ich Niemeyer. 

Dickbier hob warnend die Hand. »Wir nennen hier keine Namen.« 

Die Luft in dem engen Raum wurde stickig. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie Verdächtige. Warum gehen Sie nicht offensiv vor, mit Hausdurchsuchungen und Ähnlichem?« 

»Stellen Sie sich das nicht so einfach vor. Es handelt sich um hoch angesehene, in Ehren aus dem Dienst verabschiedete Spitzenkräfte. Wir haben nur einen Schuss  frei. Wenn wir durchsuchen, müssen wir sichergehen, dass wir etwas finden. 

Andernfalls wären wir erledigt und die gesamte Ermittlung wäre so tot wie Hitlers Hund.« Dickbier schaute auf seine Uhr. 

»Noch einmal, Herr Wilsberg: Dieses Gespräch hat den Sinn, Sie eindringlich zu warnen. Halten Sie sich von jetzt an bedeckt, sonst gefährden Sie unsere Arbeit.« 

Ich ignorierte seine zur Verabschiedung ausgestreckte Hand. 

»Und was ist mit Felizia Sanddorn?« 

»Frau Sanddorn hat sich selbst in Gefahr gebracht.« 



»Nach meinen Informationen war sie vor einer Woche mit einem dieser in Ehren ergrauten Typen verabredet und ist seitdem verschwunden. Vielleicht hält man sie in irgendeinem Rattenloch gefangen. Oder hat sie schon ermordet.« 

Dickbier ließ den nutzlosen Arm langsam sinken. »Was erwarten Sie von uns? Dass wir eine große Suchaktion einleiten und damit unsere Karten aufdecken? Das wäre zum jetzigen Zeitpunkt fatal. Aber ich verspreche Ihnen: Falls wir einen konkreten Hinweis bekommen, werden wir uns selbstverständlich um Frau Sanddorn kümmern.« 

»Wir sollten jetzt zu Regina Fuchs gehen«, sagte Niemeyer. 

»Ja, das sollten wir«, sagte ich. »Ich brauche frische Luft.« 

Zwei Ecken weiter wurden wir von einem Mann gestoppt, der uns wachsam musterte. 

Niemeyer zückte ihren Ausweis. »Geht schon in Ordnung.« 

Der Polizist nickte uns durch, sein Kollege saß auf einem Stuhl neben der Tür zu Fuchs’ Krankenzimmer und hielt sich an einem Pappbecher fest. 

Niemeyer klopfte kurz an und wir traten ein. Die Frau, die mit geöffneten Augen im Bett lag, hatte nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Regina Fuchs. Statt der rotblonden Lockenperücke trug sie kurze braune Haare, ihr Gesicht wirkte auf gläserne Weise zerbrechlich und ihr Körper schien zwischen all den Kabeln, Schläuchen und brummenden Apparaturen geschrumpft zu sein. 

»Hallo, Frau Fuchs!«, sagte Niemeyer. 

Fuchs bewegte die Lippen, ihre Augen bekamen einen lebendigeren Ausdruck. 

Ich ging zum Bett und drückte ihre Hand. »Tut mir leid, dass ich Ihnen was Falsches versprochen habe. Ich war fest davon überzeugt, dass sie nicht schießen würden.« 

Was sie antwortete, konnte ich erst verstehen, als ich mich zu ihr hinabbeugte: »Nicht Ihre Schuld.« 



Ich richtete mich wieder auf, doch sie gab mir mit einem festen Handgriff zu verstehen, dass sie noch etwas sagen wollte. »Finden Sie Feli! Bitte!« 

»Das werde ich«, sagte ich. Dann brachte ich meinen Mund in die Nähe ihres Ohres. »Nennen Sie mir einen Namen! Wie hieß der Abteilungsleiter, der Berning geführt hat?« 

»Bitte, Herr Wilsberg! Reden Sie laut!«, mischte sich Niemeyer ein. 

Da hatte Fuchs schon die Antwort gehaucht: »Herbert Wienbusch.« 

Ich trat einen Schritt zurück. »Ich habe ihr gewünscht, dass sie wieder auf die Beine kommt.« 

»Natürlich.« 

Eine Ärztin kam herein. 

»Wir sollten besser gehen«, sagte Niemeyer. »Ich muss ins Präsidium zurück.« 





Eine Viertelstunde später hielt Niemeyer mit laufendem Motor vor meinem Haus. 

»Falls Ihnen etwas verdächtig vorkommt, zögern Sie nicht, mich anzurufen.« Sie reichte mir eine Visitenkarte. »Egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.« 

»Werde ich weiter observiert?« 

»Zu Ihrem eigenen Schutz.« 

»Ohne Leibwache würde ich mich sicherer fühlen.« 

»Seien Sie nicht albern, Herr Wilsberg.« Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich weiß, was Sie vorhaben. Tun Sie es nicht. Gegen diese Leute haben Sie keine Chance.« 

Ich schaute sie an. Der Gedanke, in ihr eine Verbündete zu sehen, war ziemlich verlockend. 

Ein zaghaftes Lächeln spielte um ihren Mund. »Vertrauen Sie mir!« 



»Später vielleicht.« Ich öffnete die Wagentür. »Bis dahin können Sie dafür sorgen, dass Regina Fuchs am Leben bleibt.« 

»Sobald sie transportfähig ist, werden wir sie an einen sicheren Ort bringen.« 

Ich stieg aus und ging zur Haustür. Das angetrocknete Blut auf dem Bürgersteig schillerte schwärzlich. 





XIV 

 

 

 

Meine Wohnung kam mir fremd und unwirtlich vor. Durch die zerschossene Fensterscheibe pfiff eisige Luft ins Wohnzimmer, auf dem Boden lagen überall Scherben und der erneute Besuch der Spurensicherer hatte den letzten Rest an Ordnung beseitigt. Der bloße Anblick dieses Chaos saugte die noch vorhandene Energie aus meinen Adern. Ich dachte daran, Franka anzurufen, um mich für eine Nacht auf ihrer Gästecouch zu verkriechen. Doch auch dazu fehlte mir die Kraft. Ich war todmüde und wollte nur noch schlafen. 

Bevor ich ins Bett  fiel, schaffte ich es immerhin, das sternförmige Loch in der Scheibe mit einem Stück Pappe zu überkleben und die Wohnungstür so fest zu verriegeln, wie es die demolierten Türschlösser hergaben. Viel nutzen würde das nicht, falls jemand die ernsthafte Absicht hatte, mich umzubringen. Seit der ersten Durchsuchung hing die Tür schief im Rahmen und jeder Zehnjährige hätte sie mit ein bisschen Körpereinsatz aufdrücken können. 

In der Nacht schreckte ich ein paarmal hoch und schon um halb sieben am nächsten Morgen war an Schlaf nicht mehr zu denken. Ich wälzte mich eine Weile im Bett herum und schaltete dann das Radio ein. In den Nachrichten war von einem heranziehenden Tief und kräftigem Schneefall die Rede. 

In Münster bedeutet das für gewöhnlich, dass sich eine schmutzig graue, wässrige Pampe auf die Straßen legt. 

Ich quälte mich aus dem Bett und schleppte mich unter die Dusche. Nachdem fünf Minuten lang fast kochendes Wasser über meinen Körper gelaufen war, konnte man mich zumindest zum Kreis der Lebenden zählen. Zwei Kannen Espresso und eine Kopfschmerztablette bewirkten anschließend, dass es sogar mit dem Denken wieder einigermaßen klappte. 

Zuerst rief ich einen Glaser an. Er versprach, am Vormittag vorbeizukommen und sich den Schaden anzusehen. Dann machte ich  mich daran, mein Versprechen einzulösen und Felizia Sanddorn zu finden. Die Internetseiten des Innenministeriums brachten in Bezug auf Herbert Wienbusch keine Erkenntnisse. Was nicht verwunderlich war, ein Geheimdienst äußert sich nun mal nicht gern über seine Mitarbeiter. Wenigstens fand ich eine Telefonnummer. Ich benutzte mein neues Handy, nannte mich Bernd Schallück und bat, mit Wienbusch verbunden zu werden. Das klappte natürlich nicht. Ich wurde zwar dreimal weiterverbunden, allerdings nur, um bei jeder Station mit den gleichen Fragen zu meiner Person und meinem Anliegen traktiert zu werden. Nach meiner Geschichte, die ich wegen der Glaubwürdigkeit jeweils ein wenig variierte, hatte ich Wienbusch in den Achtzigerjahren kennengelernt und für ihn als V-Mann in der linksextremen Szene gearbeitet. Allerdings sei ich nur ein kleines Licht und ziemlich erfolglos gewesen, deshalb sei es durchaus denkbar, dass außer Wienbusch niemand von meiner Existenz wisse. Ungeachtet meiner Erfolglosigkeit habe sich jedoch  zwischen Wienbusch und mir ein herzliches persönliches Verhältnis entwickelt. An dieser Stelle bekam meine Geschichte eine melodramatische Wendung. Ich sei todkrank, behauptete ich, und mit dem baldigen Ende vor Augen wolle ich mich von allen verabschieden, die mir im Leben etwas bedeutet hätten. Und dazu gehöre auch Wienbusch. 

Bei der dritten Station, einer Frau, verlieh ich meiner Stimme etwas mehr Depressivität: »Ist das denn so schwer zu verstehen, dass ich noch einmal mit ihm reden will? Bestimmt ist er längst pensioniert…« 



»Es tut mir leid, Herr…« 

»Sagen Sie mir wenigstens, ob er noch in Düsseldorf wohnt.« 

»Auch dazu kann ich leider…« 

Ich probierte es mit einem Bluff: »Oder ist er wieder in seine Heimat gezogen? Ins Münsterland?« 

Ihr Zögern war ganz kurz, fast unmerklich. »Herr Schallück?« 

»Ja?« 

»Bitte bleiben Sie noch einen Moment in der Leitung.« 

Vermutlich suchten sie im Hintergrund fieberhaft nach Datensätzen über Bernd Schallück oder Angaben zu meiner Handynummer. 

»Hat ja doch keinen Zweck«, sagte ich und legte auf. 

So blieb die kurze Verblüffung, die ich mit der Erwähnung des Münsterlandes bewirkt hatte, die einzige Ausbeute des Telefonats. Trotzdem klammerte ich mich in den nächsten Stunden an diesen Strohhalm. Ausgehend von Gronau, dem letzten bekannten Aufenthaltsort von Felizia Sanddorn, durchkämmte ich das elektronische Telefonbuch nach Herbert Wienbuschs. In den Landkreisen Borken, Steinfurt und Coesfeld gab es etliche von ihnen, mal mit, mal ohne Berufsangaben. Aber auch das half mir beim Ausschlussverfahren wenig, der ehemalige Geheimdienstler konnte sich zu Tarnung in einen pensionierten Ingenieur oder Bäckermeister verwandelt haben. 

In der Zwischenzeit war der Glaser aufgetaucht und hatte die Pappe durch eine transparente Folie ersetzt, die weniger scheußlich aussah und bis zum Einsetzen einer neuen Glasscheibe in den nächsten Tagen halten sollte. 

Als ich nicht mehr wusste, wie ich weitermachen sollte, rief ich Franka an und verabredete mich mit ihr zum Mittagessen. 

Wir trafen uns in einer kleinen Trattoria in der Frauenstraße, in der Nähe ihrer Kanzlei. Bei Lachsravioli für mich und einem kleinen Salat für Franka brachte ich sie auf den neuesten Stand. Ihre Miene wurde von Minute zu Minute skeptischer. 

»Du solltest die Warnungen ernst nehmen«, sagte sie schließlich. »Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst.« 

»Klar nehme ich die Warnungen ernst«, gab ich zurück. 

»Sobald ich Felizia Sanddorn gefunden habe, halte ich mich aus allem raus.« 

Franka schüttelte den Kopf. »Blöder Sturkopf.« 

»Ein paar Prinzipien muss man doch haben«, hielt ich dagegen. »Ich habe noch nie einen Auftrag hingeschmissen, solange mich der Auftraggeber nicht gelinkt hat.« 

»Dein Auftraggeber war ein Terrorist und Agent, der dich aus der Beute eines Raubüberfalls bezahlt hat.« 

»Außerdem war er ein Vater. Das ist das Einzige, was für mich zählt. Nicht zu vergessen, dass mich auch die Mutter gebeten hat, Felizia zu suchen. Ebenfalls eine Terroristin«, nahm ich ihren nächsten Einwand vorweg, »aber wenigstens keine Agentin. Glaube ich jedenfalls.« 

Ich winkte der Kellnerin und bestellte einen Espresso. 

»Du willst es nicht anders«, sagte Franka resigniert. »Okay, ich kenne da jemanden. Einen Bekannten von einem Bekannten, der auf einer Schlüsselposition im Innenministerium sitzt. Ich werde ihn mal anrufen.« 

Zwei Stunden später hatte Franka in Erfahrung gebracht, dass Herbert Wienbusch nach seiner Versetzung in den Ruhestand tatsächlich ins Münsterland gezogen war, sie kannte sogar den genauen Ort, einen Stadtteil von Ochtrup namens Everskirchen. 

Ich schaute auf meine Liste, Wienbuschs Anschluss in Everskirchen war noch aktuell. 

Franka wusste noch mehr zu berichten: »Wienbusch hat in Everskirchen gebaut, zusammen mit anderen Exbeamten, die er aus seinem aktiven Dienst kennt. Anscheinend haben die da eine eigene kleine Siedlung hochgezogen. Mein Bekannter hat sich darüber lustig gemacht und gemeint, die würden sich wahrscheinlich morgens zur Krisensitzung und abends zur Kleinen Lage treffen.« 

Ich bedankte mich bei Franka und loggte mich erneut in das elektronische Telefonbuch ein. Doch diesmal ging ich umgekehrt vor. Ich notierte die Namen aller Anwohner, die in unmittelbarer Nähe von Herbert Wienbuschs Adresse registriert waren, und suchte anschließend bei Google nach Einträgen. Die Trefferquote war beachtlich. Die ehemalige Hautevolee des 

westdeutschen Staatsschutzes hatte 

Everskirchen zu ihrem Ruhesitz erwählt. Ein abgedankter Vizepräsident des Landesamtes für Verfassungsschutz gehörte ebenso zu Wienbuschs Nachbarn wie der mehrfach mit Orden dekorierte und inzwischen pensionierte Abteilungsleiter Terrorismusbekämpfung vom Landeskriminalamt. Die Krönung war allerdings ein vor mehreren Jahren aus dem Dienst geschiedener Innenstaatssekretär. 

Ich schaute nach draußen. Mit Beginn der Dämmerung hatte es zu schneien begonnen, große, wässrige Flocken segelten an meinem Fenster vorbei. Eine günstige Gelegenheit, den Rentnern in Everskirchen einen Besuch abzustatten. Bei diesem Wetter würden sie sich bestimmt nicht vor die Tür trauen. 





Vorher musste ich allerdings meine Leibwache loswerden. Der Wagen mit den beiden Polizisten, die vor dem Haus gewartet hatten, setzte sich sofort in Bewegung, als ich meinen Audi startete. Ich fuhr zum Ring und dann nach Osten. Der Schneefall war heftiger, als ich gedacht hatte, auf den Straßen stapelte sich die weiße Masse bereits mehrere Zentimeter hoch. 

Die Autos krochen im Schneckentempo vorwärts und die Ampelsteuerung war ausgefallen, die meisten Ampeln blinkten monochrom gelb. Nach einer Viertelstunde erreichte ich den Schiffahrter Damm, eine Strecke, für die ich gewöhnlich fünf Minuten brauchte. Ich bog nach Norden ab, Richtung Greven. 

Ab und zu schaute ich in den Rückspiegel. Der Wagen meiner Verfolger klebte so dicht an meiner Stoßstange, dass ich im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Fahrzeuge ihre Gesichter erkennen konnte. Je weiter wir uns von Münster entfernten, desto missmutiger starrten sie auf meinen Hinterkopf. Vermutlich hätte ich ihnen sogar einen Gefallen getan, wenn es mir gelungen wäre, sie durch eine überraschende Aktion abzuhängen. Doch bei dreißig Stundenkilometern Höchstgeschwindigkeit und dichtem Verkehr bedeutete jedes Überholmanöver nichts anderes als ein Selbstmordversuch. 

Ich steckte mir einen Zigarillo an und paffte den Rauch durch den geöffneten Fensterspalt. Aus dem Autoradio drangen immer mehr Katastrophenmeldungen. In Teilen des Münsterlandes war der Strom ausgefallen. Züge blieben stecken, weil umgeknickte Bäume auf den Schienen lagen. 

Und auf der A 31 staute sich der Verkehr  wegen eines gerissenen Stromkabels über dreißig Kilometer. Die Autofahrer wurden gebeten, in ihren Autos zu bleiben, mit einer Behebung des Schadens sei erst in einigen Stunden zu rechnen. Experten analysierten, dass sich der feuchte Pappschnee tonnenschwer auf die Überlandleitungen gelegt und dadurch Strommasten zu Fall gebracht hatte. Gleich reihenweise waren die gigantischen Stahlkolosse umgeknickt, mit dem Effekt, dass im nördlichen Münsterland der Notstand herrschte. In Supermärkten, die über eigene Generatoren verfügten, wurden die Regale leer gekauft, vor allem Brennholz, Gasbrenner, Kerzen und Taschenlampen fanden reißenden Absatz. Wer keinen Kamin besaß, durfte sich auf ein paar kalte Tage und Nächte einrichten. 

Vor mir kroch ein Lastwagen eine leichte Steigung hinauf. 

Zuerst schien das auch zu gelingen, doch dann drehten vorn die Räder durch, der Anhänger begann, sich quer zu stellen. 

Ich scherte nach links aus und sah, dass gerade kein Gegenverkehr drohte. Das war die Chance, auf die ich gewartet hatte. Ich gab Gas, der Wagen schleuderte in die Lücke, die immer enger wurde, weil sich von rechts das Führerhaus des Lastwagens näherte. Der Lastwagenfahrer drückte wie verrückt auf die Hupe. Ich umklammerte das Lenkrad und atmete erst weiter, als ich etwas Dunkles im Rückspiegel auftauchen sah. Das Führerhaus hatte mich um ein paar Zentimeter verfehlt und rutschte in die seitliche Böschung. Hinter mir war die Straße dicht. Falls sie keinen Peilsender an meinem Wagen befestigt hatten, würden die Polizisten mich erst wieder zu Gesicht bekommen, wenn ich es wollte. 

Von Greven aus fuhr ich über die B 481 nach Emsdetten und dann Richtung Steinfurt. Es hörte nicht auf zu schneien, mittlerweile lagen bestimmt fünfzehn oder zwanzig Zentimeter Schnee auf den Straßen und die wenigen Räumfahrzeuge, die unterwegs waren, schafften es nicht, die Fahrbahnen frei zu schaufeln. In mittleren alpinen Lagen mochte ein solches Wetter Alltag sein, für die ungeübten  münsterländischen Autofahrer, die ihre Sommerreifen spazieren fuhren, war es der reinste Horror. Alle paar hundert Meter lag ein Pkw im Graben oder blockierte ein Lkw die Fahrbahn. Nur mit Glück und etwas Verstand gelang es mir, alle Hindernisse zu umkurven und vorwärts zu kommen. Mehrmals entging ich knapp einem Auffahrunfall. Eigentlich war es verrückt, hier herumzurutschen und mindestens einen Blechschaden zu riskieren. Andererseits hatte ich den größten Teil der Strecke schon zurückgelegt, jetzt umzukehren war genauso gefährlich wie weiterzufahren. 

In Steinfurt erreichte ich die dunkle Zone. Ohne Straßenlaternen, Leuchtreklamen und beleuchtete Fenster wirkte der Ort wie eine Geisterstadt. Menschen pilgerten durch die Straßen oder diskutierten miteinander. In ihren Gesichtern spiegelten sich Ärger, Verwunderung und auch Sensationslust. 

Offenbar genossen viele ihre unfreiwilligen Statistenrollen in dem Katastrophenfilm, den sie live zur besten Sendezeit geboten bekamen. 

Einige Lichtinseln, Supermärkte oder Tankstellen mit eigenen Generatoren, zogen die Umherschweifenden  magisch an. Man kaufte, was es zu kaufen gab, beladen mit Kartons und Tüten schleppten ganze Familien ihre Beute nach Hause, als gelte es, bis zum nächsten Frühling oder wenigstens dem Eintreffen der Suchmannschaften zu überleben. 

Eine halbe Stunde später  kam ich nach Ochtrup, von hier waren es nur noch wenige Kilometer bis Everskirchen. 

Zwischen Ochtrup und Everskirchen entdeckte ich eine geöffnete Tankstelle, die nicht allzu überlaufen war. Ich hielt an, um mich selbst mit Proviant zu versorgen. Trotz des Glücks, das ich bislang gehabt hatte, musste ich damit rechnen, den Rest der Nacht im Auto zu verbringen. 

Als ich an der Kasse bezahlte, erkundigte ich mich nach der Siedlung, die mein Navigator in einem Waldstück westlich von Everskirchen geortet hatte. Nicht weil ich dem Navigator nicht traute, sondern weil ich hoffte, der vollbärtige Tankwart mit der roten Säufernase würde mir etwas darüber erzählen. 

»Klein-Wandlitz meinen Sie?«, fragte der Tankwart zurück und lachte über seinen eigenen Witz. »Diese Bonzensiedlung?« 

»Gut möglich, dass wir über dasselbe reden.« 



Er beschrieb mir den Weg. »Haben Sie denn einen Passierschein?« Erneutes Lachen. 

»Brauche ich den?« 

»Stacheldraht und Sicherheitsdienst, sage ich nur. Alles vom Feinsten. Die haben sich im Wald eingegraben, als hätten sie Angst vor dem Dritten Weltkrieg. Komische Leute sind das. In Everskirchen will mit denen keiner was zu tun haben.« 

Er gab mir das Wechselgeld und griff nach dem Toastbrot, das ihm mein Hintermann entgegenstreckte. 

Das letzte Wegstück, das zur Siedlung führte, war als Sackgasse und mit dem Hinweis 

 Nur Anwohner 

gekennzeichnet. Ich stellte meinen Wagen in Everskirchen ab und machte mich zu Fuß auf den Weg. Besser gesagt, ich stapfte durch den pappigen Tiefschnee, der bald meine Schuhe und Hosenbeine durchnässte. Vielleicht sollte ich beim nächsten Mal daran denken, Schneeschuhe und Skianzug einzupacken. 

Und dann sah ich die Siedlung. Die Villen waren hell erleuchtet, als würde es keinen Stromausfall geben, in gebührendem Abstand von den äußeren Häusern fräste ein Maschendrahtzaun mit gerollter Stacheldrahtkrone eine Schneise in den Wald, die Einfahrt zur Siedlung war durch eine Schranke versperrt und neben der Schranke stand ein Häuschen, in dem tatsächlich ein Wachmann saß. Insgesamt war die Siedlung nicht ganz so perfekt gesichert wie das Walddomizil der DDR-Elite bei Wandlitz, aber es kam nahe heran. 
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Ich zog ein kleines Fernglas aus der Jackentasche und richtete es auf die Häuser. In einigen Wohnzimmern konnte ich Rentnerehepaare erkennen, die friedlich auf Sofas saßen und sich im Fernsehen die Katastrophe anschauten, die sich um sie herum abspielte. Die Männer trugen Strickjacken, manchmal kombiniert mit Krawatten. Ehrbare Bürger, denen man Kidnapping und Mord nicht zutrauen würde. 

Ich ließ meinen Blick weiter über das Gelände schweifen. Ein schlichtes Haus mit Hundezwinger beherbergte wohl die Wachmannschaft. Schwenkbare Videokameras an den Eckpunkten des Areals ließen darauf schließen, dass es jemanden gab, der die daran angeschlossenen Monitore im Auge behielt. 

Im Schutz des angrenzenden Waldes ging ich langsam um die Siedlung herum. Etliche kleine Geräteschuppen waren über die Gärten verstreut und in einer der hinteren Ecken, nur wenige Meter vom Zaun entfernt, befand sich ein größeres, fensterloses Gebäude. Vermutlich ein Depot für gemeinschaftlich genutzte Maschinen und Materialien. Falls man Felizia Sanddorn in der Siedlung gefangen hielt, kamen dafür alle Keller, Dachgeschosse oder Garagen infrage. Doch instinktiv tippte ich darauf, dass keiner die Journalistin in seinem eigenen Haus haben wollte. Auf der Liste der Gebäude, die ich mir gern genauer angeschaut hätte, stand das Depot an oberster Stelle. Das Problem war nur, dass ich dafür den Zaun überwinden musste. 

Als ich die Rückseite der Siedlung erreichte, sah ich die Lösung. Die Wetterkatastrophe hatte auch ihr Gutes: Auf einem Abschnitt des Zauns, der wegen seiner großen Entfernung zu den Häusern kaum beleuchtet war, lagen mehrere Bäume, die unter der Schneelast zusammengebrochen waren. Ich würde nur über einen der Baumstämme klettern müssen und schon wäre ich auf dem Gelände, ohne mit dem Stacheldraht oder irgendwelchen elektronischen Sicherungsanlagen in Berührung gekommen zu sein. 

Ich schaute mich um. Kein Mensch zu sehen. Bei solchem Wetter blieben auch Wachmänner lieber in der Nähe der Heizung. Vorsichtig robbte ich den schräg liegenden Baumstamm hoch und sprang auf der anderen Seite des Zauns wieder hinunter. Im Haus der Wachmannschaft blieb es ruhig. 

Allerdings stand mir der schwierigere Teil des Unternehmens noch bevor. Zwischen meinem Standort und dem Depot lagen geschätzte dreihundert Meter. Dreihundert Meter, die ich ohne Deckung und durch unberührten Tiefschnee zurücklegen musste. Auffälligere Fußabdrücke waren nur  in den Dinosaurierabteilungen der paläontologischen Museen zu sehen. 

Ich stapfte los und schaute immer wieder zum Wachhaus. Als ich zwei Drittel der Strecke geschafft hatte, hörte ich, wie ein Motor gestartet wurde. Und dann sah ich auch schon den Geländewagen, der auf mich zusteuerte. Bei zwanzig Zentimeter weniger Schnee hätte ich es vielleicht zurück zum Zaun geschafft. So blieb mir nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sie mich einsammelten. 

Direkt vor mir kam der Wagen zum Stehen. Vom Scheinwerferlicht geblendet, hob ich die Arme. Wagentüren wurden geöffnet, dann hörte ich das Japsen eines Hundes. 

Sehen konnte ich noch nichts. 

»Was machen Sie hier?«, fragte eine Männerstimme von links. 



»Ich dachte mir schon, dass es  Ärger geben könnte«, sagte ich. »Mein Wagen ist auf der anderen Seite liegen geblieben.« 

Ich deutete mit dem Daumen über meine Schulter. »Ich muss so schnell wie möglich nach Everskirchen. Deshalb wollte ich die Abkürzung durch die Siedlung nehmen.« 

»Da gehen Sie aber in die falsche Richtung«, sagte eine Männerstimme von rechts. 

»Tatsächlich?« 

Die Männer kamen näher, sodass ich endlich ihre Umrisse erkennen konnte. Der linke Mann führte einen Schäferhund an der kurzen Leine, der rechte stützte seine Hand auf einem Pistolengriff an der Hüfte ab. 

Ich ließ die Arme sinken. 

»Behalten Sie die Arme oben!«, sagte der Rechte. 

Ich hob die Arme wieder. 

»Ich glaube, Sie lügen uns an«, sagte der Linke. 

»Hören Sie! Bringen Sie mich einfach zur Straße. Dann ersparen wir uns gemeinsam irgendwelche Scherereien mit der Polizei. Ich habe ja nichts geklaut oder kaputtgemacht. Ich bin nur über diesen Zaun geklettert.« 

»Wenn das so einfach wäre«, sagte der Linke. Das Maul des Schäferhundes war jetzt dicht vor meinen Beinen. Ein bisschen mehr Leine und das knurrende Vieh würde mich womöglich beißen. 

Der rechte Mann trat hinter mich und drehte mir die Arme auf den Rücken. Schmerzhaft legten sich kantige Plastikbänder um meine Handgelenke. 

Zehn Minuten später saß ich in einem gut geheizten und schlicht möblierten Zimmer im Haus der Wachleute. Das schmale Bett und der Fernseher auf dem Schränkchen deuteten darauf hin, dass es vom Bereitschaftsdienst für einen kurzen Schlaf oder ein bisschen Entspannung genutzt wurde. Meine Hände waren immer noch auf dem Rücken  gefesselt, jede Bewegung schnürte die Bänder enger zusammen und verstärkte den Schmerz. 

Alle Versuche, mit den Wachmännern ins Gespräch zu kommen, hatten zu demselben Ergebnis geführt: eisigem Schweigen. Selbst als ich energisch darauf bestand, der Polizei übergeben zu werden, hatten sie sich taub gestellt. Offenbar waren sie nicht befugt, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Mit dem Personalausweis, den sie in meinem Portemonnaie gefunden hatten, hatte sich einer von ihnen ans Telefon gehängt und Bericht erstattet. Seitdem waren fünf Minuten vergangen. 

Ich hörte, wie sich die Haustür öffnete. Eine Altmännerstimme fragte: »Wo ist er?« 

»Im Nebenzimmer«, sagte der Wachmann. 

Sie kamen ebenfalls zu zweit. Zwei Männer um die siebzig mit hängenden Wangen, Goldrandbrillen und schlaffem Bauchfleisch. Einen der beiden hatte ich durch das Fernglas beobachtet, jetzt trug er eine Winterjacke über seiner Strickjacke. Wahrscheinlich waren sie die Vorsitzenden des Wohlfahrtskomitees der Siedlung, das darüber befand, wer unter die Guillotine gelegt wurde. 

Sie betrachteten mich mit offenkundigem Missfallen. 

Allmählich bereute ich, dass ich meine Verfolger abgehängt hatte. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so dumm sind«, sagte der Alte, der sich nach mir erkundigt hatte. Er trug eine Schiebermütze, während sein Kollege auf die wärmende Wirkung eines Toupets vertraute. 

»Zeigen Sie mich an!«, verlangte ich. »Die Polizei weiß ohnehin, dass ich hier bin. Man hat mich beschattet.« 

Er lächelte dünn. »Bis kurz vor Greven, wenn ich  richtig informiert bin.« 



Mein Magen krampfte sich zusammen. Die Selbstsicherheit des Alten war nicht gespielt. Er wusste verdammt gut, dass ich meinen letzten Trumpf schon ausgespielt hatte. 

Ohne mich aus den Augen zu lassen, rief er den Wachmännern zu: »Schafft ihn ins Lager!« 

»Lager? Meinen Sie Arbeitslager? Oder 

Konzentrationslager?« 

»Die Scherze werden Ihnen noch vergehen«, sagte der Toupetträger humorlos. 





Die nächste Zeit verbrachte ich in völliger Dunkelheit. Das Lager, identisch mit dem Depot, zu dem ich auf dem Weg gewesen war, besaß zwar eine Beleuchtung, aber die hatten sie ausgeschaltet, nachdem sie mich auf einer hölzernen Gartenliege festgeschnallt hatten. 

Die Liege gehörte zu einem ganzen Ensemble von Gartenmöbeln, Sonnenschirmen und anderen Utensilien, die hier bis zum nächsten lauschigen Sommerfest oder zünftigen Grillabend überwinterten. Zwischen Bratwürsten und marinierten Lammfilets tauschten die Senioren dann wohl Anekdoten über ihren heroischen Kampf gegen den Terrorismus aus. Außerdem hatte ich noch zwei Rasenmäher mit Fahrersitzen und andere Gartengeräte gesehen. Jedoch nichts, was sich dafür geeignet hätte, Entführungsopfer zu verstecken. Trotzdem hatte ich ein paarmal laut »Hallo« 

gerufen, allerdings keine Antwort bekommen. 

Das Zeitgefühl war mir längst abhanden  gekommen. Ob ich bereits drei oder erst eine Stunde auf der Liege verbrachte, konnte ich nicht sagen. Anscheinend gab es in der Seniorenriege Beratungsbedarf über mein Schicksal. 

Ich versuchte, mich zu entspannen. Und tatsächlich war ich leicht eingedöst, als sich an der Tür etwas tat. Die Neonröhren flackerten auf und ich blinzelte wie ein Maulwurf in das grelle Licht. 

Die Goldrandbrille mit Mütze schob sich in mein Blickfeld. 

»Wir haben ein paar Fragen an Sie.« 

»Das ist nett.« Mein Mund fühlte sich pelzig an. »Ich schlage vor, dass wir das bei einem Bier in Ihrem Haus besprechen.« 

Er lachte meckernd. »Sie sind wirklich witzig, Wilsberg.« 

»Sagen Sie das Ihrem Freund mit dem Toupet.« 

Die Rückenlehne des Liegestuhls wurde hochgedrückt, ich kam in eine halbwegs sitzende Position. Ein dritter alter Mann, ohne Goldrandbrille, dafür mit der Gestalt eines Sumo-Ringers und dem blanken Schädel eines osmanischen Eunuchen ausgestattet, stellte schnaufend ein Tischchen neben mir ab. 

Dann postierte er eine Ampulle und eine verpackte Einwegspritze auf der Tischplatte. 

Ich spürte einen Kloß im Hals. »Was ist das? Gift?« 

»Wo denken Sie hin!«, sagte Schiebermütze, während er die Spritze von der Verpackung befreite und aufzog. »Ein Mittel, das uns das Gespräch erleichtern soll. Natriumpentothal. 

Früher nannte man es Wahrheitsserum. Die Bezeichnung ist etwas übertrieben. In erster Linie dient es Ihrer Entspannung.« 

»Ich bin schon entspannt«, sagte ich. 

Er krempelte meinen Ärmel hoch, band den Oberarm  mit einem Riemen ab und suchte nach einer Vene. »Es hat ein paar kleine Nebenwirkungen. Aber das werden Sie ja merken.« 

Es pikste, als sich die Spritze in die Vene bohrte. 

Der Verhörspezialist richtete sich auf und betrachtete mich zufrieden. »In einer Minute sind wir so weit.« 

Zuerst merkte ich nicht viel. Die Konturen der beiden Männer verschwammen ein wenig und meine Haut kribbelte, als würde ich einen Neurodermitisschub bekommen. Ich rutschte auf der Liege herum, da ich mich nicht kratzen konnte. 

»Juckt’s?«, fragte Mütze mitfühlend. 



»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Dreck!«, sagte ich grob. So plump hätte ich mich normalerweise nicht ausgedrückt. Es musste an diesem Natriumdingsbums liegen. 

»Histaminausschüttung ist eine der möglichen Nebenwirkungen. Das hätte ich Ihnen vielleicht sagen sollen.« 

»Lecken Sie mich!« 

»Lassen Sie es ruhig raus!«, sagte er ungerührt. »Sie mögen mich nicht, oder?« 

»Nein, ganz und gar nicht.« 

Seine Ohren wurden größer und aus den Ohrmuscheln wuchsen dichte Haarbüschel. Auch die Schneidezähne waren länger geworden. Das ganze Gesicht hatte etwas Wölfisches bekommen. Ein Wolf mit Goldrandbrille. Dr. Wolf, der Werwolf von Everskirchen. 

»Porphyria cutanea«, sagte ich, »die Werwolfkrankheit. 

Leiden Sie unter Sonnenlichtempfindlichkeit? Extreme Behaarung, Hautverfärbungen?« Ich lallte, als hätte man mir eine Flasche Wodka intravenös verabreicht. 

»Interessant.« Er beugte sich über mich. Sein Raubtieratem schlug mir ins Gesicht. »Erzählen Sie mehr!« 

»Wozu? Sie wissen es doch längst. Sie und der Fettsack da.« 

Ich kicherte. »Wollen Sie mich fressen? Was haben Sie den Wachleuten für die Mahlzeit versprochen?« 

Ich steigerte mich in die Vorstellung hinein. Es begann, richtig Spaß zu machen. 

»Wer hat Ihnen von uns erzählt?«, fragte Mütze. 

Schade, er hatte mein Spiel durchschaut. 

»Niemand.« 

»Kommen Sie, Wilsberg! Machen Sie es sich nicht unnötig schwer. Sagen Sie uns, was wir wissen wollen. Dann können Sie nach Hause fahren.« 

»Sicher?« 

»Das garantiere ich Ihnen.« 



»Regina Fuchs.« 

Er tauschte einen  Blick mit dem Sumo-Ringer. »Regina Fuchs hat Ihnen von uns erzählt?« 

»Ja.« 

»Wann?« 

»Gestern. Sie sagte, Felizia Sanddorn wollte jemanden treffen, einen alten Mann. Sie vielleicht.« 

»Warum sollte Frau Sanddorn mich treffen wollen?« 

»Sie haben ihr Material versprochen. Über ihren Vater. Aus der Zeit, als er bei der RAF war.« 

Was redete ich denn da? Ich musste aufpassen, dass ich ihnen nicht zu viel verriet. Und vor allem keine Namen nennen. 

Keine Namen nennen. 

»Was hat Regina Fuchs sonst noch gesagt?« 

»Nichts. Nicht viel.« 

»Nichts oder nicht viel?« 

»Es ging ihr nicht gut. Sie war verletzt.« 

»Sie haben also mit ihr gesprochen, als sie im Krankenhaus lag?« 

»Nein. Ja.« 

Die Augen unter der Goldrandbrille funkelten freundlich. 

Auch die Behaarung war zurückgegangen. »Das läuft doch prima, Wilsberg. Wir kommen richtig gut miteinander aus, oder?« 

»Ausgezeichnet«, stimmte ich zu. 

»Nur noch ein paar Fragen, dann können Sie gehen. Haben Sie Durst?« 

»Ja.« 

»Sie sind richtig durstig, stimmt’s?« 

»Ich habe einen Höllenbrand.« 

»Sie bekommen gleich was zu trinken. Gleich nachdem Sie meine Fragen beantwortet haben.« 

»Schießen Sie los!«, sagte ich. 



»Mit wem haben Sie darüber geredet?« 

»Mit niemandem.« 

»Sie lügen.« 

»Nein.« 

Er schaute mich traurig an. »Gerade wollte ich Ihnen sagen, dass es vorüber ist. Um ein Haar hätten Sie es geschafft.« 

»Ich lüge nicht. Sie haben mir ein Wahrheitsserum gegeben. 

Schon vergessen, Dr. Mengele?« 

Sein Mund verkrampfte sich. »Was war das?« 

»Pardon. Ist mir so rausgerutscht.« 

»Schwamm drüber.« Er lächelte wieder. »Hat die Niemeyer Sie ins Krankenhaus begleitet?« 

»Ja. Nein.« 

»Mit ihr haben Sie bestimmt darüber geredet.« 

»Nein.« 

»Mit Hauptkommissar Stürzenbecher?« 

»Nein.« 

»Mit dieser Anwältin? Holtgreve?« 

»Nein.« 

»Wilsberg, Wilsberg.« Er schüttelte den Kopf. »Was sollen wir nur mit Ihnen machen?« 

Was schon? Mich erschlagen oder erschießen und in einem tiefen Loch vergraben. Das, was sie sowieso die ganze Zeit vorgehabt hatten. Darüber machte ich mir keine Illusionen. 

Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, waren die beiden alten Männer verschwunden. Ich war allein. Allein in der kalten Lagerhalle. Ich hatte Durst, mein ganzer Körper juckte, ich fühlte mich beschissen. Hatte ich ihnen verraten, was sie wissen wollten? Hatte ich geredet? Ich war mir  nicht sicher. 

Schritte. Sie kamen zurück. Nein, es war eine einzelne Person. Eine Frau. Sie wirkte ein bisschen durchsichtig, wie die menschlichen Hologramme in   Star Wars.  Ihr Gesicht erinnerte mich an das Porträtfoto von Felizia Sanddorn. 

Wahrscheinlich eine Halluzination. Ein Effekt dieses Natriumzeugs. 

Ich machte die Augen zu und wieder auf. Die Frau stand noch immer da. 

»Es tut mir leid«, sagte die Frau. »Das alles hätte nicht passieren dürfen.« 

»Felizia Sanddorn?« Dummes Lallen. 

Sie nickte. 

»Sie sind nicht echt, oder? Ich bilde mir nur ein, dass Sie vor mir stehen.« 

Ihr Mund zuckte. Für eine Halluzination wirkte sie verdammt real. »Spielt das eine Rolle?« 

»Was machen Sie hier?« Blöde Frage, aber mir fiel keine bessere ein. 

Und ich bekam auch keine Antwort. Sie wandte sich ab und rannte weg. Jetzt war ich wirklich allein. 

Irgendwann später wurde ich von den beiden Wachmännern, die ich schon kannte, von der Liege gehoben. Meine Beine waren schlaff wie nach einem zweiwöchigen Krankenhausaufenthalt und mein  Kreislauf spielte Karussell, ich kam mir vor wie der Insasse eines Pflegeheims, dem man den Rollator geklaut hatte. 

Die Männer führten mich zur hinteren Wand, was mir ziemlich unsinnig erschien, weil es dort keine Tür gab. Es sei denn, sie wollten mich stilecht an die Wand stellen und standrechtlich erschießen. 

Aber dann gab es doch eine Tür. Einer der Wachmänner schob ein Regal zur Seite und öffnete eine so fugendicht in die Wand eingelassene und im selben Betongrau gestrichene Tür, dass sie aus zwei Metern Entfernung mit bloßem Auge nicht zu erkennen war. Möglicherweise war es auch eine Fantasie von mir, durch Wände gehen zu können. 



Eine Eigenschaft, die ich gerne besessen hätte, nachdem ich auf der anderen Seite der Tür eingeschlossen war. Die Zelle, in der ich stand, war nur etwa ein Drittel so groß wie die Gefängniszelle in Münster. 

Außerhalb jeglicher Rechtsordnungen hatte sich die Altherrenriege ein hübsches kleines Privatgefängnis für feindliche Kämpfer gebaut, so was wie das Guantanamo von Everskirchen. 

Immerhin enthielt die fensterlose Schachtel eine Pritsche, eine Kloschüssel und ein Waschbecken. Ich stützte mich auf das Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Die Flüssigkeit, die herauskam, sah aus und roch wie Leitungswasser. Ich hielt den Kopf unter den Hahn und schluckte etwa einen Liter. Dann benutzte ich die Kloschüssel für den umgekehrten biologischen Vorgang. Dabei kam mir eine Idee. 

Meine Chancen, lebend und halbwegs unversehrt aus der Sache herauszukommen, waren nicht allzu groß. Wenn überhaupt, hatte ich nur einen Versuch, die Wachleute zu überrumpeln. Aber der wollte gut arrangiert sein. Und dazu musste ich erst einmal in eine bessere körperliche Verfassung kommen. 

Ich zwang mich, die drei Schritte, die ich in der Zelle machen konnte, beständig auf und ab zu laufen. Zuerst war es mühsam, dann klappte es besser. Die Wirkung des Serums ließ langsam nach, ich konnte wieder klarer sehen und denken. 

Als ich mich beinahe wieder richtig fit fühlte, ging ich zu Phase zwei meines Plans über. Der bestand darin, dass ich mein Ohr gegen die Tür drückte. Ich ging davon aus, dass die Wachleute noch einmal auftauchen würden, entweder um mich abzuholen oder um mir etwas Essbares zu bringen. Falls man mich in der Zelle vermodern lassen wollte, hätte ich  Pech gehabt. 



Doch ich hatte Glück. Nach einiger Zeit hörte ich Geräusche aus der Lagerhalle. Sofort kniete ich mich vor die Kloschüssel. 

Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, holte ich tief Luft und steckte den Kopf so tief in die Schüssel, dass sich Mund und Nase unter Wasser befanden. Den Rest des Oberkörpers und die Arme ließ ich schlaff über das Porzellangestell hängen. 

Etwas fiel zu Boden. Die Stimme des Wachmanns klang verzerrt: »Hey, was ist das denn? Du, ich glaub, der hat sich umgebracht.« 

»Red kein Scheiß!«, sagte der andere. 

Eine Hand packte den Kragen meiner Jacke und zog mich hoch. Darauf hatte ich gewartet. Ich ließ mich nach hinten fallen, rollte mich auf dem Rücken ab und trat gleichzeitig mit den Füßen nach oben. Eine Schuhspitze traf den Wachmann voll im Gesicht. Der Kerl heulte auf und taumelte zur Seite. 

Ich sprang auf die Beine. Der andere Wachmann nestelte am Sicherheitshebel seiner Pistole. Brüllend und mit dem Kopf voraus rannte ich auf ihn zu, versetzte ihm einen Stoß gegen das Brustbein, sodass er vor Schmerz aufschrie und zurücktaumelte. Ich blieb dran, schubste ihn vor mir her, bis er über einen Gartenstuhl stolperte und endgültig das Gleichgewicht verlor. Er versuchte, sich am Stuhl festzuhalten, doch der Stuhl kippte mit ihm um. Im Fallen glotzte er mich wütend an. Da wusste er noch nicht, dass er im nächsten Moment mit dem Hinterkopf gegen die Kante einer Tischplatte knallen würde. Schlagartig gingen bei ihm die Lichter aus, die Pistole kullerte auf den Betonboden. Der Typ war erledigt. 

Ich schnappte mir mein Handy, das auf dem Tisch lag, und rannte zur Außentür. 

»Stehen bleiben!« 

Ich schaute über die Schulter. Wachmann Nummer eins hatte sich gefangen und zielte mit der Pistole in meine Richtung. Ich rannte weiter. Eine Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei. Ich erreichte die Tür. Eine zweite Kugel bohrte sich in die Wand direkt neben meinem Kopf. Ich zog die Tür von außen zu. Der Schlüssel steckte. Dumme Angewohnheit. Ich schloss ab. Viel brachte das nicht. Der Wachmann konnte per Sprechfunk oder Handy Verstärkung rufen, aber einen kleinen Vorsprung verschaffte es mir auf jeden Fall. 

Ich lief zum Zaun. Es war immer noch oder schon wieder Nacht, ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit meiner ersten Zaunüberquerung vergangen war. Die umgeknickten Bäume hatte man noch nicht entfernt, alles andere war mir im Moment egal. 

Mit jedem Meter, den ich mich vom Lagerhaus entfernte, fielen mir die Schritte schwerer. Ich merkte, wie die Erschöpfung zurückkehrte. Den Kampf mit den Wachmännern hatte ich im Adrenalinrausch durchgestanden, jetzt musste ich auf die Zähne beißen, um vorwärts zu kommen. Stimmen und Hundegebell aus der Siedlung trieben mich voran, das Geräusch startender Motoren gab mir einen zusätzlichen Kick. 

Endlich erreichte ich den  ersten Baum. Ich hangelte mich hinauf und krabbelte in die Freiheit. 

Den direkten Weg nach Everskirchen zu nehmen, wäre unvernünftig gewesen, mit Sicherheit überwachten sie die Straße. Ich musste einen Umweg durch den Wald machen, zur anderen Seite von Everskirchen. Meinen Wagen konnte ich sowieso vergessen. Am besten, ich schlug mich nach Ochtrup durch und nahm am Morgen den Zug nach Münster. Nein, das war auch zu gefährlich… 

Das Hundegebell hinter mir wurde lauter. Verdammt! Anstatt Pläne zu schmieden, sollte ich mich lieber bemühen, die nächste Viertelstunde zu überleben, meine Spuren waren schließlich nicht zu übersehen. 

Ich beschleunigte meine Schritte wieder, Zweige schlugen mir ins Gesicht. Plötzlich stolperte ich einen kleinen Abhang hinunter und landete mitten in einem schmalen Bach. Zuerst verfluchte ich mein Pech, dann erkannte ich die Chance, die sich mir bot: Im Bachlauf konnte man meine Schuhabdrücke nicht erkennen. 

Um die Hunde abzulenken, zog ich eine Socke aus und stopfte sie an der Uferböschung unter einige Zweige. Das würde sie hoffentlich eine Weile aufhalten. Dann folgte ich dem Bachlauf einige hundert Meter und verließ ihn erst wieder, als ich am Ufer einen Haufen flacher Steine entdeckte. 

So vorsichtig und spurlos wie möglich hangelte ich mich die Uferböschung hinauf. 

Zuletzt hatte ich die Hunde nicht mehr gehört. Anscheinend war es mir tatsächlich gelungen, sie abzuhängen. 

Dummerweise hatte ich dabei völlig die Orientierung verloren. 

Ich klappte das Handy auf. Kein Empfang. Am besten, ich wartete bis zum Sonnenaufgang, bevor ich weiterging. Ich war sowieso total fertig. 

Mit dem Rücken gegen den Stamm eines breiten Baumes gelehnt, ließ ich mich zu Boden gleiten. Ich schloss die Augen und roch den würzigen Duft der Rinde. Nur ein paar Minuten ausruhen… 





XVI 

 

 

 

Ich träumte von grünen und rot-weißen Männern, die mich durch einen Wald trugen, einer Fahrt in einem schaukelnden Kasten und einer Frau im weißen Kittel, die mir mit besorgter Miene eine Spritze gab. Die Niemeyer kam auch in meinem Traum vor, allerdings nur sehr undeutlich. 

Als ich aufwachte, lag ich in einem Bett. Neben meinem stand ein anderes Bett, an dessen Pfosten ein Katheterbeutel hing, in dem sich eine sehr ungesund aussehende, milchige Flüssigkeit sammelte. Der Beutel gehörte zu einem alten Mann, der mich böse anguckte. »Lassen Sie sich gefälligst in ein anderes Zimmer verlegen! Sie schnarchen fürchterlich.« 

»Danke für den Tipp«, sagte ich matt. »Wo bin ich hier?« 

»Augustus-Krankenhaus.« Er drehte sich um und schaute zu dem Fernseher an der Zimmerdecke, auf dem sich eine lautlose Romanze zwischen einem Arzt und einer Krankenschwester abspielte. 

»Liveübertragung aus dem OP?«, fragte ich. 

Er reagierte nicht. Das mochte an den Kopfhörerstöpseln liegen, die er sich nach unserem kurzen Gespräch in die Ohren gestopft hatte, oder daran, dass er humorlos war. 

Ich richtete mich auf und kontrollierte, ob noch alle Glieder an ihrem Platz waren und ihren Dienst versahen. Abgesehen von den Zehen des rechten Fußes, die sich taub anfühlten, funktionierte alles prächtig. Seufzend ließ ich mich auf das Kopfkissen zurückfallen und drückte auf den roten Knopf neben dem Tropf, der an meinem Arm hing. 

Wenig später erschien eine südasiatisch aussehende Krankenschwester, die wesentlich mehr Freundlichkeit ausstrahlte als mein Bettnachbar. »Wieder unter den Lebenden, Herr Dibus? Wie fühlen Sie sich?« 

Dibus? Trotz ihres Akzents konnte sie Wilsberg nicht so merkwürdig aussprechen. 

»Prima«, sagte ich. »Wer hat Ihnen meinen Namen verraten?« 

»Eine Frau hat sich um alles gekümmert.« Sie öffnete die oberste Schublade des fahrbaren Schränkchens, das neben meinem Bett stand. »Sie sollen sie anrufen.« Sie reichte mir eine Visitenkarte. Niemeyer. »Vom Münztelefon unten. Geld liegt auch im Schrank.« 

»Danke. Was habe ich eigentlich, medizinisch gesehen?« 

Sie kicherte, als hätte ich etwas Anzügliches geäußert. 

»Darüber müssen Sie mit der Stationsärztin reden.« 

»Kommen Sie! Sie sind doch eine erfahrene Krankenschwester.« 

Das zog. »Eingeliefert worden sind Sie mit einer starken Unterkühlung«, sagte sie fröhlich. »Hätten Sie eine Stunde länger auf der Straße gelegen…« 

Auf der Straße? 

»Bei so einem Wetter sollte man in einem Obdachlosenasyl übernachten und nicht unter freiem Himmel.« 

»Beim nächsten Mal werde ich daran denken«, versprach ich. 

»Was ist mit den Zehen an meinem rechten Fuß?« 

»Leichte Erfrierungen«, erklärte sie so charmant, als würde sie über den Inhalt eines Bollywood-Films reden. »Kann sein, dass man ein oder zwei Zehen amputieren muss. Vielleicht geht es aber auch so.« 

»Persönlich wäre es mir lieber, sie blieben dran.« 

Sie nickte mir aufmunternd zu und wollte schon gehen, als mir noch etwas einfiel: »Kann ich ein Frühstück bekommen? 

Ich habe Hunger.« 



»Frühstück?« Erneutes Kichern. »Wir haben vorhin das Abendessen serviert. Aber ich werde sehen, ob ich etwas zu essen für Sie auftreiben kann.« 

Bis zu ihrer Rückkehr inspizierte ich meine Zehen genauer. 

Sie sahen bläulich aus, wie die einer nicht mehr ganz frischen Leiche. Als ich sie intensiv knetete, spürte ich einen leichten Schmerz. Ich nahm das als positives Zeichen. 

»Ausgerechnet mit einem Penner muss ich auf einem Zimmer liegen«, knurrte mein Bettnachbar. 

Das Abendessen bestand aus einer Kanne Hagebuttentee, drei dünnen Scheiben Brot, noch dünneren Scheiben Wurst und Käse, einem Päckchen Margarine und einem Apfel. Ich aß und trank alles auf, sogar den Apfel, obwohl ich Vitamine normalerweise nur in Tablettenform zu mir nehme. 

»Darf ich aufstehen?«, fragte ich, als die Krankenschwester das Tablett abräumte. 

»Sicher.« Sie stöpselte mich von dem Tropf ab. »Aber seien Sie vorsichtig. Ihr Kreislauf ist noch nicht stabil. Halten Sie sich gut fest.« 

Erst als ich die Visitenkarte und das Geld einstecken wollte, fiel mir auf, dass ich nur ein langes weißes Nachthemd trug. 

Ich schlüpfte in die Badelatschen, die ein guter Geist neben meinem Bett abgestellt hatte, stemmte mich hoch und plumpste aufs Bett zurück. Beim dritten Versuch schaffte ich es, mich am Bettgestell festzuhalten, und eine Ewigkeit später humpelte ich im Schneckentempo zur Tür. 

»Mannomann«, sagte mein Zimmerkollege. 

Nach einem Abstecher zur Toilette musste ich eine Pause einlegen. Ich steuerte die graue Sitzgruppe am Ende des Flurs an und ließ mich schnaufend auf einen Sessel fallen. 

Der Sessel quietschte erschrocken, wahrscheinlich hatte er seit Jahren nicht mehr erlebt, dass ihn jemand benutzte. 



»Ziehen Sie einen Bademantel an!«, riet mir eine vorbeigehende Krankenschwester. »Sonst werden Sie noch krank.« 

»Haben Sie zufällig einen übrig?«, rief ich ihr nach. Statt einer Antwort knallte sie eine Zimmertür zu. 

Anscheinend war ich weggedämmert, denn im nächsten Moment stand die Krankenschwester vor mir. »Schlafen Sie gefälligst in Ihrem Bett!« 

Ein grün-weiß gestreifter Bademantel flog auf meine Beine. 

Bevor ich mich bedanken konnte, war sie schon wieder verschwunden. Ich zog den Bademantel an, schleppte mich zum Aufzug und fuhr nach unten. 

Am Münztelefon in der Eingangshalle wählte ich Niemeyers Nummer. Sie meldete sich sofort. 

»Dibus«, sagte ich. »The private eye formerly known as…« 

»Das war zu Ihrem eigenen Schutz«, antwortete sie leise. 

»Das verstehe ich ja. Aber warum haben Sie behauptet, ich sei ein Penner? Jetzt werde ich von allen gemobbt.« 

»Eine plausible Erklärung für Ihre Unterkühlung.« 

»Da hätte Ihnen auch was Besseres einfallen können.« 

Niemeyer ging nicht darauf ein. »Ich kann in einer Stunde kommen. Nehmen Sie zu niemandem Kontakt auf. Und spielen Sie weiter den Penner. Das dürfte Ihnen doch nicht schwerfallen.« 

Ich fragte nicht, was sie damit meinte. 

Nach einer Stunde saß ich wieder auf dem Sessel. Die Zwischenzeit hatte ich hauptsächlich für Wanderungen durch das Krankenhaus genutzt, auf der Suche nach meiner alten Form und Beweglichkeit. Jetzt tat mir das rechte Bein weh. Ich legte es, wie es sich für  einen Penner gehörte, auf den Tisch vor mir. Fehlte nur noch die Flasche Bier in der Hand. Aber die Cafeteria war leider schon geschlossen. 



Niemeyer sah müde und abgespannt aus. Sie nickte mir zu. 

»Wie geht es Ihnen?« 

»So lala. Man will mir ein paar Zehen amputieren.« 

Die Polizistin setzte sich auf den Sessel neben meinem. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, in Everskirchen aufzukreuzen?«, fragte sie mit unterdrückter Wut. »Habe ich Sie nicht gewarnt?« 

»Sie wussten also, dass da die Drahtzieher sitzen?«, fragte ich zurück. 

»Natürlich wussten wir das. Und jetzt wissen die, dass wir es wissen. Tolle Leistung, Herr Wilsberg.« 

»Die hätten mich beinahe umgebracht«, erinnerte ich sie. 

»Haben Sie die ganz Bande wenigstens hochgenommen?« 

»Nein. Wozu?« 

»Gilt versuchter Mord nicht mehr als Verbrechen?« 

»Was haben Sie denn vorzuweisen?« Ihr Tonfall war beißend kühl. »Die einzigen Verletzungen, die man bei Ihnen festgestellt hat, sind leichte Erfrierungen. Und die haben Sie sich zugezogen, als Sie sich in den Schnee gelegt haben. Einer der Wachmänner ist mit einer schweren Gehirnerschütterung ins Krankenhaus eingeliefert worden, das haben wir mittlerweile erfahren. Soll ich Ihnen sagen, was bei einer Untersuchung herauskommen wird? Sechs Zeugen werden aussagen, dass Sie den Wachmann angegriffen haben und dass man Sie nur verfolgt hat, um Sie der Polizei zu übergeben. 

Falls es zu einem Prozess kommt, werden Sie vor Gericht stehen und nicht die.« 

Sie hatte recht, aber ich wollte das nicht zugeben. »Trotzdem könnten Sie die Siedlung durchsuchen. Irgendwas werden Sie schon finden.« 

»Sie haben es wohl immer noch nicht begriffen«, versetzte sie schneidend. »Haben Sie vergessen, was Dickbier gesagt hat: Eine Durchsuchung wird es nur geben, wenn wir absolut sicher sind, Beweise zu finden.« 

»Oder wenn es einen konkreten Hinweis auf Felizia Sanddorn gibt.« 

Sie runzelte die Stirn. »Was heißt das?« 

»Ich habe sie gesehen.« 

»Felizia Sanddorn?« 

Ich erzählte ihr von der Begegnung in der Lagerhalle. 

Niemeyer war verblüfft. »Das hört sich so an, als könne sich Frau Sanddorn frei in der Siedlung bewegen.« 

»So sah es aus«, stimmte ich zu. 

Die Polizistin musterte mich skeptisch. »Und welche Erklärung haben Sie dafür?« 

Ich schaute zur Seite. »Gar keine.« 

»Herr Wilsberg! Sie verschweigen mir doch etwas.« 

Ich musste es ihr sagen. »Man hat mir eine Spritze gegeben. 

Ein Wahrheitsserum. Einer der Foltergreise hat sogar den Namen des Präparats erwähnt: Natriumpentothal, wenn ich mich nicht irre.« 

Sie pfiff durch die Zähne. »Ich hätte nicht gedacht, dass das heute noch verwendet wird. Bei Natriumpentothal verschwimmen die Grenzen zwischen Realität und Fantasie. 

Können Sie beschwören, dass Felizia Sanddorn tatsächlich vor Ihnen stand?« 

»Nein«, gab ich zu. »Aber sie sah ziemlich echt aus.« 

»Vergessen Sie es!«, winkte sie ab. »Damit kann ich Dickbier nicht kommen. Was haben Sie denen sonst noch erzählt? 

Haben Sie Namen erwähnt?« 

»Keine Namen. Das hatte ich mir fest vorgenommen.« 

»Und haben Sie es auch durchgehalten?« 

»Hundert Pro, also, sagen wir, neunundneunzig…« 

Niemeyer war nicht überzeugt. »Das gefällt mir nicht.« 



»Mir auch nicht. Ich war das Opfer, das sollten Sie nicht unterschlagen.« 

»Weil Sie gegen meinen Rat gehandelt haben«, fuhr sie mich an. »Sie haben sich wie ein Idiot benommen. Mensch, Wilsberg, ich versuche Ihnen zu helfen, verstehen Sie das nicht?« 

»Wer hat mich eigentlich gefunden?«, lenkte ich ab. 

»Ein Jäger. Sie haben wirklich Schwein gehabt. Ein oder zwei Stunden später…« 

»Das habe ich schon gehört.« 

»Reiner Zufall, dass ich sofort davon erfahren habe. So konnte ich dafür sorgen, dass Sie hier unter einem anderen Namen eingeliefert wurden. Trotzdem…«, sie kaute auf ihrer Unterlippe, »… müssen wir Sie so schnell wie möglich woanders hinbringen. Falls bis morgen früh keine Komplikationen auftreten…« 

»Und wohin?« 

»Das werden Sie schon früh genug mitbekommen.« Sie stand auf. »Und keine Anrufe, klar? Bis auf Weiteres bin ich Ihr einziger Ansprechpartner.« 

Ich wartete, bis sich die Stationstür hinter ihr geschlossen hatte. Dann fuhr ich noch einmal nach unten und rief Franka an. 

»Georg!«, stieß sie erleichtert aus. »Ich habe schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ich habe mir Sorgen gemacht.« 

»Ich lebe«, sagte ich. »Mehr darf ich dir nicht verraten.« 

»Was ist passiert? Wo bist du?« 

»In Sicherheit.« 

»Was ist los?« 

»Ich melde mich wieder«, sagte ich und legte auf. 

Bei der Visite am nächsten Morgen betrachtete eine Horde Weißkittel mit skeptischen Mienen meine Zehen. Ich versicherte, dass es ihnen schon viel besser gehen würde und ich sie nicht verlieren wolle. Der Chef der Weißkittel entschied gönnerhaft, von Amputationen vorläufig Abstand zu nehmen. 

Allerdings könne es immer noch zu Komplikationen kommen, dann müsse ich sofort ein Krankenhaus aufsuchen. Und ein Gefühl der Taubheit werde  wohl  zurückbleiben. In Zukunft solle ich mehr acht auf meine Gesundheit geben, obwohl ihm klar sei, dass das bei meiner Lebensweise schwierig werde. 

Ich nickte zerknirscht. 

Eine Stunde später holte mich Niemeyer ab. Sie hatte eine Tasche mit sauberer Kleidung aus meiner Wohnung mitgebracht, auch meinen Kulturbeutel und einen Rasierer. 

Nach einer Viertelstunde hatte ich mich wieder in ein Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft verwandelt, was meinem Bettnachbarn ein überraschtes Stirnrunzeln abrang. 

»Die Kleiderkammer des Roten Kreuzes ist auch nicht mehr das, was sie früher mal war«, sagte ich ihm zum Abschied, als ich erhobenen Hauptes und von Niemeyer untergehakt aus dem Zimmer humpelte. 





Die Straßen waren inzwischen vom Schnee geräumt, dafür türmten sich auf den Bürgersteigen graubraune Haufen. 

Niemeyer fuhr auf der Warendorfer Straße stadtauswärts. 

»Vielen Dank für alles«, sagte ich. 

»Keine Ursache«, gab sie knapp zurück. 

»Fällt Ihre Abwesenheit im Büro nicht auf?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Podzey könnte misstrauisch werden«, sagte ich. 

»Podzey und ich arbeiten nicht mehr zusammen.« 

»Nein?« 

»Dickbier hat dafür gesorgt, dass Podzey befördert und in eine andere Abteilung versetzt wird. Bis zum Arbeitsantritt auf der neuen Position feiert er Überstunden ab.« Sie schaute kurz zu mir herüber. »Ich bin froh, dass er weg ist. Ich konnte ihn nie leiden.« 

Ich lächelte. »Sie werden mir immer sympathischer.« 

»Machen Sie sich keine Hoffnungen! Ich tue nur meinen Job.« 

»Ich mache mir nie Hoffnungen. Dann kann ich auch nicht enttäuscht werden.« 

Niemeyer schwieg und ich schaute auf die schneebedeckte, pfannkuchenflache Landschaft. 

Hinter Telgte bog sie nach Norden ab und folgte der B 51 in Richtung Osnabrück. 

»Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte ich. »Jetzt können Sie es mir doch sagen.« 

»Zu einem abgelegenen Haus im Teutoburger Wald, nicht weit von Bad  Iburg entfernt. Dort werden Sie die nächsten Tage verbringen.« 

»Ohne Ausgang?« 

»Denken Sie nicht einmal daran! Zwei Beamten sorgen rund um die Uhr dafür, dass Sie im Haus bleiben. Wir haben genug von Ihren Eskapaden.« 

»Sie müssen nicht schroff zu mir sein, nur weil Ihnen meine Sympathiebekundung peinlich ist.« 

Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Das ist eine Masche von Ihnen, alles persönlich zu nehmen. Glauben Sie mir, ich habe im Moment eine Menge Probleme am Hals. Da mache ich mir sicher keine Gedanken darüber, wie ich bei Ihnen ankomme.« 

»Schade.« 

Der Passat schnurrte. »Und wie soll’s weitergehen?«, fragte ich. »Ich habe keine Lust, mich ewig zu verstecken.« 

»Das werden wir sehen.« 

»Wann?« 

»Wenn es so weit ist.« 



Das schlichte, gelb angestrichene Haus lag fernab jeglicher Zivilisation. Der einzige Weg, der zu ihm hinführte, war nicht mehr als eine schmale, unbefestigte Waldpiste, auf der wir einige Male fast stecken geblieben wären. 

Auf dem Stellplatz vor dem Haus stand bereits ein anderer Wagen. Niemeyer brachte mich ins Innere und stellte mir die beiden Männer vor, die uns in der Küche erwarteten: »Herr Lütkens und Herr Theißing übernehmen die Tagschicht.« 

Lütkens war rund dreißig Jahre älter als Theißing, der vermutlich frisch von der Polizeischule kam. 

Ich schüttelte ihre Hände. »Tut mir leid, dass Sie mit mir die Zeit totschlagen müssen.« 

»Es gibt noch einen Gast«, sagte Niemeyer. 

Ich schaute sie fragend an. 

»Gehen Sie nach oben, erste Tür rechts!« 

Ich kletterte die Treppe hinauf und klopfte an die Tür. Eine Frauenstimme rief: »Ja!« 

Ich öffnete die Tür. Im Zimmer war es mollig warm. 

Trotzdem lag die Frau im Bett unter einer dicken Daunendecke. 

»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich. 

»Besser«, sagte Regina Fuchs. 
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»Mein Vater war Richter«, sagte Regina Fuchs. »Von ihm habe ich den Gerechtigkeitssinn geerbt. Es hat mir imponiert, dass er immer genau wusste, was richtig und was falsch ist, wen er hart bestrafen musste und bei wem  er Gnade walten lassen konnte. Ich wollte so sein wie er. Ich wollte die Welt besser und gerechter machen. Ich habe zehn Semester  Jura studiert, bis kurz vor dem ersten Staatsexamen.« 

»Und dann?«, fragte ich. 

»Dann wurde mir klar, dass die Gesetze von denen gemacht werden, die die Macht haben. Dass die Justiz dazu dient, die gesellschaftliche Ausbeutung zu schützen. Ein paar arme Schlucker werden verurteilt, weil sie eine Bank überfallen, obwohl der Bankbesitzer der größere Verbrecher ist. Das fand ich zum Kotzen.« 

»Sie hätten Anwältin werden können.« 

»Um für die armen Schlucker eine mildere Strafe zu erkämpfen? Nein, ich wollte dem ganzen System eins in die Fresse hauen.« 

Wir saßen vor dem Kamin im Erdgeschoss. Regina Fuchs trug einen Jogginganzug und hatte  sich in eine Wolldecke gewickelt. Das Gehen fiel ihr zwar noch schwer, aber sie hatte sich erstaunlich schnell erholt. Zusammen konnten wir uns gute Chancen ausrechnen, die Hundertmeterstrecke unter einer Stunde zu schaffen. 

Ich stocherte mit einer Eisenzange im Feuer herum. Die beiden Polizisten, die Lütkens und Theißing abgelöst hatten, saßen in der Küche. Ab und zu drehte einer von ihnen eine Runde ums Haus. Zum Abendessen hatte ich für alle Spaghetti mit Tomatenpesto gekocht und einen Tomaten-Mozzarella-Basilikum-Salat zubereitet. Die Zutaten hatte Theißing in Bad Iburg gekauft. Vorher musste ich ihm alles ganz genau erklären, offenbar hatte der junge Mann noch nie selbstständig etwas fabriziert, was einen höheren Schwierigkeitsgrad als eine Fertigpizza  besaß. Mit dem Ergebnis meiner Kochkunst war ich dennoch ganz zufrieden, nur der Rotwein hätte ein paar Euro teurer sein dürfen. 

»Ich war Anwalt«, sagte ich. »Ich habe die armen Schlucker verteidigt. Und ein paar Demonstrationsteilnehmer, die Steine geworfen oder Polizisten beleidigt haben. Rückblickend war es die schönste Zeit in meinem Leben. Ich habe etwas Nützliches getan. Leider habe ich das damals nicht kapiert.« 

»Das Justizsystem braucht Leute wie Sie, um den Schein von Gerechtigkeit zu wahren«, sagte Fuchs. 

»Und Sie haben den Kapitalismus mit einigen Personen verwechselt, die darin eine Funktion hatten. Haben Sie geglaubt, es würde sich etwas ändern, wenn Sie einen Bankchef töten? Das ist erbärmlich und obendrein unpolitisch. 

Hätten Sie die ersten fünfzig Seiten von Marx’   Kapital gelesen, wäre Ihnen das nicht passiert.« 

Sie schaute mich überheblich an. »Dachte ich mir schon, dass Sie mal ein Salonlinker waren. Einer von denen, die große Reden geschwungen und nichts riskiert haben. Wir haben wenigstens den Versuch unternommen, die Geschichte zu verändern.« 

Wahrscheinlich glaubte sie wirklich, was sie sagte. »Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte ich. »Ein paar Gesetzesverschärfungen, die alle betreffen. So wie die heutigen Terroranschläge der islamischen Fundamentalisten dazu genutzt werden, den totalen Überwachungsstaat einzuführen.« 



»Wir haben die Situation falsch eingeschätzt«, gab Fuchs zu. 

»Wir haben geglaubt, dass wir stärker in die Gesellschaft hineinwirken können.« 

»Klar, die Fließbandarbeiter von Opel werfen ihre Schraubenschlüssel weg und folgen der RAF im Kampf gegen die Konzerne.« 

»Im Nachhinein lassen sich solche Scherze billig machen«, sagte sie todernst. »Wir waren jung und hatten Hoffnungen. 

Aber wir waren auch in der Lage, aus unseren Fehlern zu lernen. Im August-Papier von 1992 haben wir Selbstkritik geübt, so radikal wie keine andere RAF-Kommandoebene vor uns. Wir haben geschrieben, dass es uns nicht gelungen ist, eine Verbindung zwischen dem Kampf der Guerilla und den Anti-Nato- und Anti-AKW-Bewegungen herzustellen, dass ein Durchkommen der Befreiungsbewegungen nirgends absehbar ist, dass der Imperialismus nach dem Zusammenbruch des sozialistischen Staatensystems auf ganzer Linie gesiegt hat. Im Grunde haben wir eingestanden, dass wir mit unserem Konzept des bewaffneten Kampfes gescheitert sind. Was verlangen Sie mehr?« 

»Vielleicht ein Wort des Bedauerns über die Opfer, die Ihr Kampf gekostet hat, über die getöteten und verletzten Menschen, die Sie hinterlassen haben.« 

»Hat der Staat jemals bedauert, siebenundzwanzig unserer Genossinnen und Genossen getötet zu haben?« 

Ich nahm ein Holzscheit und legte es auf die heruntergebrannte Glut. 

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Regina Fuchs leise. »Sie halten mich für eine verbohrte und unbelehrbare Spinnerin.« 

»Möglich.« 

»Weil Sie Ihren Frieden mit der Gesellschaft geschlossen und sich in Ihrer kleinen Ecke behaglich eingerichtet haben.« 

»Im Alter wird man zwangsläufig weiser und konservativer.« 



Sie streckte sich unter der Wolldecke. »Wenn ich jünger wäre, würde ich mich an den Aktionen der Globalisierungsgegner beteiligen. Mit welchem Recht besitzt Bill Gates mehr Geld als mehrere afrikanische Staaten zusammen? Warum müssen die Menschen im Irak und in anderen Ländern darunter leiden, dass die  Amerikaner ihre Ölreserven sichern wollen? Wieso sterben in Afrika Millionen Menschen an Aids, obwohl es Medikamente gibt, mit denen sie überleben könnten? Die Welt ist in den letzten zwanzig Jahren nicht gerechter geworden. Und der Grund für das millionenfache Leiden ist derselbe wie damals. Nur bin ich inzwischen müde und ausgebrannt. Ich habe kapituliert.« 

Sie legte den Kopf auf die Lehne des Sessels und drehte ihn in meine Richtung. Der verbissene Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Obwohl wir uns streiten, sind wir uns gar nicht so unähnlich. Im Moment ist mir die Welt egal. Es gibt nichts Wichtigeres für mich, als das Leben meiner Tochter zu retten. Und ich bin froh, dass Sie mir dabei helfen.« Sie schlug die Wolldecke zurück und stand auf. »Und jetzt muss ich ins Bett. Meine Wunde tut weh.« 

»Wie hat eigentlich Ihr Vater reagiert, als er von Ihrem Einstieg bei der RAF gehört hat?«, fragte ich. 

»Er hat erklärt, dass ich nicht mehr zur Familie gehören würde. Auch meiner Mutter und meinen Geschwistern hat er verboten, mit mir zu reden. Nach seinem Tod habe ich erfahren, dass er regelmäßig zu einer Domina gegangen ist. 

Das brauchte er wohl als psychischen Ausgleich für die Urteile, die er gefällt hat.« 

»Wachen Sie auf!«, sagte Regina Fuchs. 

Ich schlug die Augen auf. Fuchs stand neben meinem Bett. 

»Was ist los?« 

»Lütkens und Theißing sind verschwunden.« 



Ich schaute auf die Uhr. Acht. Der Schichtwechsel erfolgte immer um sieben Uhr morgens und abends. »Vielleicht haben sie sich verspätet.« 

»Nein. Ich  habe sie um kurz vor sieben gesehen. Ich war schon früh wach, weil meine Wunde  Ärger gemacht hat. Vor fünf Minuten sind sie zusammen weggefahren.« 

Ich schlug die Bettdecke zurück und stand auf. »Könnte sein, dass sie nach Bad Iburg gefahren sind, um einzukaufen.« 

»Das würde einer allein machen. Außerdem hatten sie schon Brötchen mitgebracht. Ich habe nachgesehen.« 

Ich zog mich schnell an und schaute aus dem Fenster. Mein Zimmer lag neben dem von Fuchs auf der Vorderseite des Hauses. Draußen war alles ruhig. Allerdings konnte man bei der einsetzenden Morgendämmerung den Waldrand nur schemenhaft erkennen. »Wie sieht’s hinten aus?« 

»Man sieht fast nichts.« 

»Was schlagen Sie vor?«, fragte ich. 

»Wir sollten abhauen.« 

»Ist das nicht ein bisschen…« Im Wald blinkte  etwas. Und dann trat ein Mann auf den Weg. Groß gewachsen, schlank, rotblond. Stefan Weingärtner, Felizias angeblicher Freund. 

»Sie haben recht«, sagte ich. »Wir sollten verschwinden.« 

»Kennen Sie ihn?«, fragte Fuchs, die neben mir stand. 

»Er war in der Wohnung Ihrer Tochter in Düsseldorf.« 

Wir hasteten die Treppe hinunter. 

»Durch den Keller!«, kommandierte Fuchs atemlos. »Der Kellertürschlüssel steckt.« 

Sie war die Expertin für Fluchtwege. 

»Moment!«, zischte sie mir zu, als wir vor der Kellertür standen. Sie trat ein paar Schritte zur Seite und griff hinter ein Regal. Im nächsten Augenblick hielt sie eine Pistole in der Hand. 

»Wo haben Sie die her?«, fragte ich. 



»Einer der Typen von der Nachtschicht steht auf mich.« 

»Das gefällt mir nicht.« 

»Ist mir scheißegal«, fauchte sie mich an. »Noch einmal lasse ich mich nicht über den Haufen schießen.« 

Sie drehte den Schlüssel um, stellte sich neben den Eingang und ließ die Tür aufschwingen. Es blieb still. Wir liefen gebückt die Kellertreppe hinauf und lugten in den  Garten. 

Niemand. 

Im Gebüsch neben dem Haus raschelte es. 

»Wir laufen geradeaus in den Wald«, kommandierte Fuchs leise. 

Laufen war eine etwas übertriebene Bezeichnung für die Bewegungen, die wir vollführten. Regina Fuchs machte kleine Trippelschritte und presste eine Hand gegen ihre verletzte Schulter, ich eierte wegen meiner tauben Zehen neben ihr her. 

Zehn Meter. Zwanzig Meter. 

»Sie hauen ab«, rief eine aufgeregte Männerstimme. 

Gleichzeitig ertönte hinter uns ein lauter Knall. Wahrscheinlich hatten sie die Haustür eingeschlagen. 

Noch zehn Meter bis zum Waldrand. Unter den Bäumen war es dunkel, da würde uns niemand sehen können. 

»Hinterher!«, brüllte eine andere Stimme. 

Wir erreichten den Wald. Fuchs beugte sich vor und würgte. 

Ich drehte mich um. Unsere Fußspuren leuchteten im Schnee wie Hinweisschilder auf der Autobahn. 

»Weiter!«, flüsterte ich. »Wir dürfen nicht stehen bleiben.« 

»Ich kann nicht mehr«, sagte Fuchs und entsicherte die Pistole. 

»Sie können.« Ich packte ihren Arm und zog sie in den Wald hinein. 

Wir stolperten über Wurzeln. 

Fuchs stöhnte. »Lassen Sie mich los!« 

»Nur wenn Sie mitkommen.« 



»Ich komme ja mit.« 

Langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit. Im Wald lag der Schnee nicht so hoch wie auf dem freien Feld, an einigen Stellen war das vermoderte Laub zu sehen. Ich wählte einen Weg, auf dem wir möglichst wenig Spuren hinterließen. 

Falls sie Hunde dabeihatten, würde das nichts nützen. Aber ich hatte keine Hunde gehört. 

In einiger Entfernung polterte der Suchtrupp durch das Unterholz. Ab und zu fluchte einer der Männer. Wir liefen weiter. 

Nach ein paar Minuten lehnte sich Regina Fuchs schwer atmend gegen einen Baum. »Wir schaffen das nicht.« 

»Wir schaffen es«, sagte ich. Trotz der Kälte rann mir der Schweiß über das Gesicht. 

Sie war kreidebleich. »Mir wird schwarz vor Augen. Ich bin fertig, Wilsberg. Gehen Sie allein weiter, ich halte sie auf.« 

»Kommt nicht infrage.« Ich schaute mich verzweifelt um. 

Neben uns fiel eine Senke ab, die Wurzeln des Baumes, vor dem wir standen, waren durch die Bodenerosion zur Hälfte freigelegt, darunter hatte sich eine kleine Höhle gebildet. 

»Wir verstecken uns da«, flüsterte ich und deutete auf das Loch. »Klettern Sie schon mal runter!« 

»Und was machen Sie?« 

»Wenn unsere Fußspuren hier enden, erwischen sie uns sofort. Ich gehe ein Stück weiter und komme dann zurück.« 

Sie war nicht überzeugt, aber ihr blieb keine andere Wahl. 

Deutliche Spuren hinterlassend, stampfte ich zu einem großen, schneefreien Laubhaufen. Dann ging ich rückwärts neben meinen eigenen Abdrücken zum Baum zurück, sodass es aussah, als hätten zwei Menschen den Laubhaufen erreicht. 

Die Kuhle unter dem Baum war kaum einen Meter hoch. Wir mussten uns eng zusammenkauern, um nicht von oben gesehen zu werden. Ich legte meinen Arm um Fuchs, die vor Erschöpfung und Kälte zitterte. 

Es dauerte keine zwei Minuten, bis wir Schritte vernahmen. 

Fuchs packte die Pistole mit beiden Händen. 

»Hier sind sie lang«, sagte jemand. 

Die Schritte entfernten sich wieder. Doch das bedeutete noch nichts. Falls sie clever waren und das Verschwinden der Spuren am Laubhaufen richtig interpretierten, würden sie zurückkommen und nach Verstecken suchen. 

Obwohl wir nicht verstanden, um was es ging, konnten wir am Klang der Stimmen hören, dass sie erregt diskutierten. 

»Die sind doch nicht blöd«, flüsterte Fuchs. »Die kommen zurück.« 

»Abwarten«, sagte ich zuversichtlicher, als mir zumute war. 

Schritte. Offenbar näherte sich ein einzelner Mann. Vor unserem Baum blieb er stehen. Ich hielt die Luft an. 

Plötzlich quakte ein Funkgerät. 

»Verstanden«, sagte der Mann, »okay.« Dann brüllte er in den Wald: »Hey, wir müssen abhauen. Sie sind schon in Glandorf.« 

Zustimmung und Flüche aus verschiedenen Richtungen. 

Dann verebbten die Geräusche. 

Wir blieben erst einmal, wo wir waren. Konnte ja sein, dass es sich um einen Trick handelte, um uns aus der Deckung zu locken. 

Nach einer Viertelstunde kroch ich mit steifen Gliedern aus der Höhle und streckte den Kopf über die Baumwurzeln. Der Wald war leer. 

Fuchs stützte sich auf meiner Schulter ab. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich. 

»Ich weiß nicht, was Sie machen, aber ich setze mich ab. 

Allein.« 

»Das ist verrückt.« 



Sie schnaufte belustigt. »Einmal Polizeischutz reicht mir. Der Niemeyer traue ich genauso wenig wie den anderen Bullen. Sie haben doch gesehen, was dabei rauskommt, sie hat uns auf dem Silbertablett präsentiert.« 

»Bestimmt gibt es dafür eine Erklärung.« 

»Bestimmt. Aber ich will sie nicht hören.« 

»Und wo wollen Sie hin?« 

»Ich habe immer einen Unterschlupf für den Notfall. 

Langjährige Routine.« Sie zog einen Zettel und einen Stift aus der Tasche. »Wie kann ich Sie erreichen?« 

Ich gab ihr die Nummer meines Handys, das ich aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte. »Was ist, wenn ich zu Ihnen Kontakt aufnehmen will?« 

»Lieber nicht.« Sie steckte den Zettel wieder in die Tasche. 

»Nehmen Sie es mir nicht krumm, aber von jetzt an mache ich es auf meine Tour. Und das heißt: kein Risiko.« 

Sie verabschiedete sich mit einem knappen Lächeln und lief langsam, aber zielsicher davon. Wahrscheinlich hatte sie den Umgebungsplan von Bad Iburg auswendig gelernt. 
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In einem Punkt hatte Regina Fuchs recht: Bei der Polizei war niemandem zu trauen, nicht einmal der Niemeyer. Obwohl die Bösen verschwunden und die Guten inzwischen vermutlich unterwegs waren, um uns zu retten, beschloss ich, nicht zu dem Haus zurückzukehren, sondern mich, wie Fuchs, allein durchzuschlagen. Ich hatte keinen Plan, wie und wo ich die nächsten Tage verbringen sollte, aber irgendeine Schlafcouch oder Luftmatratze würde sich in Münster schon finden. Und das war allemal eine angenehmere Perspektive als ein neues Polizeiversteck. 

Im Wald war es etwas heller geworden. Die Lichtverhältnisse gaben einen ungefähren Aufschluss über die Himmelsrichtungen und ich machte mich nach Osten auf, wo ich Bad Iburg vermutete. Nach einer Viertelstunde tauchten die ersten vereinzelten Häuser auf. Ich blieb jedoch im Wald und hielt mich von Straßen und Wegen fern. Mittlerweile hatte ich einen ganz guten Laufrhythmus gefunden, der meine lädierten Zehen nicht allzu sehr belastete. 

Bald darauf verwandelte sich der Wald in eine Parklandschaft, die Baumreihen wurden lichter, es gab einen Wanderpfad und in einiger Entfernung erhob sich ein grauweißer Klotz, der wie eine Kurklinik aussah. 

Und dann hörte ich eine Stimme. Eine Stimme, die mir bekannt vorkam. 

So geräuschlos wie möglich bewegte ich mich vorwärts, bis zu einer Sträucherhecke, hinter der sich ein kleiner Parkplatz befand. Durch die Zweige konnte ich erkennen, dass Stefan Weingärtner zusammen mit einem nicht so groß gewachsenen Mann neben einem Auto stand und eine Zigarette rauchte. 

»Ich hasse Fähren«, sagte Weingärtner. »In einer engen Kabine zu hocken, womöglich unterhalb der Wasserlinie, ist für mich die Hölle. Aber Flugzeug wäre zu auffällig.« 

»Und was macht ihr mit der Journalistin?«, fragte der andere Mann. 

»Die wird sediert. Dann hält man sie für eine besoffene Finnin. Davon soll’s auf den Fähren ziemlich viele geben, habe ich gehört.« 

»Und in Helsinki?« 

Der Rotblonde drückte seine Kippe in einer kleinen, silberfarbenen Dose aus. »Ist schon alles geregelt. Heinze ist bereits drüben.« 

Weingärtners Handy machte sich mit einer lächerlichen Klingelmelodie bemerkbar. Er meldete sich mit einem knappen 

»Ja?«, lauschte und signalisierte seine Zustimmung. »Die Straße ist jetzt frei«, teilte er anschließend seinem Begleiter mit. »Lass uns fahren!« 





Am späten Nachmittag war ich wieder in Münster. Vorher hatte ich ein paar Stunden in einem Museum in Bad  Iburg verbracht, weil ich richtigerweise annahm, dass man mich dort nicht suchen würde, dann den Bus nach Osnabrück genommen und die letzte Strecke mit dem Zug zurückgelegt. 

Jetzt trieb ich mich im Erphoviertel herum und wartete darauf, dass meine Anwältin von der Arbeit nach Hause kam. 

Viele Menschen gab es sowieso nicht, die ich  um einen Unterschlupf bitten konnte. Und Franka würde sich am wenigsten daran stören, dass ich auf der Abschussliste der Everskirchener Rentner stand. 



Als ich ihre vertraute Gestalt vor der schmucken Jugendstilvilla vom Fahrrad steigen sah, fühlte ich mich gleich besser. Franka bemerkte mich erst, als sie bereits das Gittertor geöffnet hatte und das Rad zum Haus schob. »Georg, was…« 

»Erklär ich dir oben«, sagte ich und humpelte an ihr vorbei. 

»Wenn’s dir nichts ausmacht.« 

»Natürlich nicht.« Sie schloss die  Haustür auf und trug ihr Gefährt über die Schwelle. »Bist du verletzt?« 

»Nur ein paar mehr oder weniger erfrorene Zehen.« 

Sie lehnte das Rad gegen die Wand des Hausflurs. »Klingt nach einer aufregenden Geschichte.« 





Eine Gemüselasagne und anderthalb Rotweinflaschen später hatte ich die Geschichte erzählt. 

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte Franka und schaute mich über den Rand ihres Glases an. »Du kannst zwei oder drei Tage hier bleiben. Aber dann musst du dir etwas anderes überlegen.« 

»Ich will sowieso nach Helsinki.« 

»Du bist verrückt.« 

»Ich bringe die Geschichte zu Ende, so oder so.« 

»Du weißt doch nicht, welche Fähre der Typ gemeint hat. 

Außerdem hast du einen ganzen Tag verloren. Sie könnten Felizia Sanddorn längst zur Küste gebracht haben.« 

»Ich fliege.« 

»Unter deinem Namen? Dann wird Niemeyer mit Sicherheit davon erfahren.« 

»Unter dem Namen Gunter Wolfgram. Hinter dem vergammelten Stoffschrank in meinem Keller hängt ein gefälschter Personalausweis. Habe ich mir mal vor Jahren machen lassen  – für  den Notfall. Ich brauche nur jemanden, der den Flug für mich bucht.« Ich betrachtete das Muster der samtroten Tischdecke. »Du kannst Nein sagen. Ich würde es dir nicht übel nehmen.« 

»Es ist nicht verboten, einen Flug für Gunter Wolfgram zu buchen.« 

»Danke.« 

Franka lächelte. »Ich nehme an, du hast nichts dagegen, wenn ich morgen früh deinem Keller einen kurzen Besuch abstatte.« 

»Ganz und gar nicht.« 





Ich war gerade eingeschlafen, als mein Handy klingelte. 

»Wo sind Sie?« Regina Fuchs. 

»In Münster bei einer Freundin.« 

»Sie sind abgehauen?« In ihrer Stimme schwang eine Spur Anerkennung mit. »Ich dachte, Sie wollten Niemeyers Begründung hören, wieso man uns beinahe abgeknallt hätte.« 

»Ich hab’s mir anders überlegt.« 

»Die Bullen können Sie über Ihr Handy orten. 

Wahrscheinlich wissen die längst, wo Sie sind.« 

»Niemeyer kennt diese Nummer nicht.« 

Fuchs schwieg. Ich fragte mich, ob ich ihr von Helsinki erzählen sollte. 

»Ich…«, sagten wir beide. 

»Sie zuerst«, meinte Fuchs. 

Ich erzählte es ihr. 

Am nächsten Tag fuhr ich mit dem Zug zum Hamburger Hauptbahnhof und nahm dort ein Taxi zum Flughafen. 

Hamburg-Helsinki war die schnellste Verbindung, die Franka gefunden hatte. Ich checkte als Gunter Wolfgram ein und passierte die Sicherheitskontrolle. Als ich zur Bar ging, um mir einen Cappuccino zu gönnen, versperrte mir Niemeyer den Weg. 



»Ich habe dafür gesorgt, dass Sie den Sitzplatz neben meinem bekommen«, sagte sie. »Sie haben doch nichts dagegen, hoffe ich.« 

Ich starrte sie wütend an. 

Die Polizistin runzelte die Stirn. »Sind  Sie etwa sauer auf mich?« 

»Soll ich nach dem, was in Bad Iburg passiert ist, nicht sauer sein?« 

Sie nahm meinen Arm. »Lassen Sie uns einen Kaffee trinken.« 

Als die Tassen vor uns auf der Theke standen, sagte Niemeyer: »Es war Theißing.« 

»Der Verräter?« 

Sie nickte. »Er ist völlig fertig. Es tut ihm sehr leid.« 

»Weil wir entkommen sind?« 

»Theißing hat eine Frau und ein Baby«, sagte Niemeyer. 

»Gestern Morgen, gleich nachdem er das Haus verlassen hatte, sind zwei Männer in seine Wohnung eingedrungen und haben die Frau bedroht. Sie zwangen sie, Theißing anzurufen und ihm ihre Forderungen zu übermitteln. Falls er nicht tun würde, was sie verlangten, würden sie das Baby mitnehmen. Was hätten Sie an seiner Stelle getan?« 

»Warum habe ich bloß das Gefühl, dass uns die Gegenseite immer einen Schritt voraus ist?« 

»Immerhin sind Fuchs und Sie noch am Leben. Das ist ein Pluspunkt für uns, finden Sie nicht? Wo ist Frau Fuchs eigentlich?« 

»Weiß ich nicht.« 

Niemeyer zuckte kurz mit dem Mund. »Haben Sie einen der Angreifer erkannt?« 

»Ja. Den Mann, den ich in Felizia Sanddorns Düsseldorfer Wohnung getroffen habe. Damals nannte er sich Stefan Weingärtner und gab sich als ihr Freund aus. Etwa einen Meter fünfundneunzig groß, rotblonde Haare, schlank.« 

Die Polizistin kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen.« 

Unser Flug wurde aufgerufen. Niemeyer bezahlte die Cappuccino und wir schlenderten zum Gate. Ich war immer noch unschlüssig, ob sie nicht bluffte und mich im letzten Moment wegen Urkundenfälschung festnehmen würde. 

»Sie lassen mich tatsächlich fliegen?« 

»Habe ich eine andere Möglichkeit zu erfahren, was Sie in Finnland wollen?« 

»Und woher wussten Sie…« 

»Seien Sie nicht albern, Herr Wilsberg«, winkte sie ab. »Dass Sie Ihre Anwältin kontaktieren würden, war  keine große Überraschung. Seit heute Morgen haben wir jeden Ihrer Schritte überwacht.« 

»Sie dachten, ich führe Sie zu Regina Fuchs?« 

»Exakt. Allerdings wusste ich da bereits, dass Frau Holtgreve für einen gewissen Gunter Wolfgram einen Flug nach Helsinki gebucht hatte. Es hat mich einige Überzeugungsarbeit gekostet, dafür zu sorgen, dass Wolfgram unbehelligt bleibt.« 

Wir gaben unsere Bordkarten ab und gingen durch die ausfahrbare Röhre zum Flugzeug. 

Irgendwo über der Ostsee, als wir Finnland näher waren als Deutschland, sagte ich: »Ich habe ein Gespräch zwischen Weingärtner und einem anderen Mann belauscht. Sie sprachen darüber, dass eine Journalistin, vermutlich Felizia Sanddorn, mit der Fähre nach Helsinki gebracht wird.« 

Niemeyer schüttelte genervt den Kopf. »Verflucht noch mal, Wilsberg, das hätten Sie mir gestern sagen müssen. Dann hätten wir diese Leute vielleicht noch in Deutschland erwischt. 

Glauben Sie etwa, Sie werden mit denen allein fertig? Hat Ihnen die Lektion in Everskirchen nicht gereicht?« 



»Mein Vertrauen zu Ihnen war gestern auf dem Nullpunkt«, antwortete ich. »Heute ist es übrigens nicht viel größer.« 

»Ich habe Ihnen mehr als einmal den Arsch gerettet«, sagte sie mit leiser, wütender Stimme. »Ich habe geholfen, Ihre Unschuld im Mordfall Berning zu beweisen. Ich habe Sie aus der U-Haft geholt. Ich habe Sie nach Ihrem kleinen Schwächeanfall in Everskirchen in Sicherheit gebracht. Wie viele Beweise brauchen Sie noch, dass ich auf Ihrer Seite stehe?« 

»Um mich geht es doch gar nicht. Ich bin nur eine kleine Nummer, die zufällig in eine Staatsaffäre gestolpert ist. 

Andere, wie Regina Fuchs, die vor Gericht als Zeugin auftreten könnte, sind viel wichtiger. Und zufälligerweise sind Sie immer dann verhindert, wenn es wirklich brenzlig wird. 

Warum haben Sie zugesehen, wie auf Fuchs geschossen wurde, als wir auf der Straße standen? Und wo waren Sie gestern Morgen, als uns die Typen durch den Wald gehetzt haben?« 

»Ich lag im Bett.« Die Polizistin warf sich gegen die Rückenlehne ihres Sitzes und schwieg, offensichtlich beleidigt. 

Das Schweigen hielt an, während wir kalten Fisch aßen, es überdauerte den anschließenden Kaffee und konkurrierte mit dem tonlosen, lustigen Zeichentrickfilm, der über die an der Kabinendecke befestigten Monitore flimmerte. 

Ich las gerade den dritten langweiligen Artikel der Bordillustrierten, als Niemeyer sagte: »Sie haben es zwar nicht verdient, aber ich verrate Ihnen trotzdem, dass wir eine gute Chance haben, Felizia Sanddorn zu befreien. Gleich nachdem ich von Ihrem Flug nach Helsinki erfuhr, erinnerte ich mich an eine der Geldspuren, die wir verfolgt haben.« 

Ich ließ die Illustrierte sinken. »Und?« 

»Einer der Männer aus Everskirchen besitzt ein Haus auf Suomenlinna.« 



»Eine Insel?« 

»Nur ein paar Kilometer vor Helsinki.« 





Der Taxifahrer, der uns vom Flughafen ins Stadtzentrum brachte, sah aus, als wäre er einem Kaurismäki-Film entsprungen: groß, grimmiger Blick, unreine Haut und lange, fettige schwarze Haare. Während er mit hundert Stundenkilometern über die Autobahn fuhr, galt seine  ganze Konzentration seinem Handy, in das er eine SMS nach der anderen tippte. Ich war froh, als wir bei dem Hotel auf der Lönnrotinkatu ankamen, in dem Niemeyers Verbindungsfrau bei der finnischen Polizei zwei Zimmer für uns gebucht hatte. 

Im Vergleich zu dem im Münsterland war das Klima in Helsinki angenehm mild: kein Schnee und eine Temperatur über dem Gefrierpunkt. Dass sich auf den um fünf Uhr am Nachmittag bereits nächtlich dunklen, von funzeligen Laternen nur unzureichend beleuchteten Straßen trotzdem keine Menschen bewegten, musste andere Gründe haben. Ich tippte darauf, dass es an der depressiven Atmosphäre lag, die nur im kollektiven Winterschlaf zu ertragen war. 

Niemeyer zog sich in ihr Zimmer zurück, um einige Telefongespräche zu führen. Das Haus auf Suomenlinna würde bereits unauffällig überwacht, hatte sie mir erzählt. Allerdings verlangten die finnischen Behörden vor einem Zugriff genauere, durch Dokumente belegte Informationen. Und damit taten sich Niemeyers Vorgesetzte schwer, da sie den Finnen nicht mehr verraten wollten, als unbedingt nötig war. 

Ich legte mich aufs Bett, um ein paar Minuten auszuruhen, und wachte erst wieder auf, als die Polizistin an meine Tür klopfte. »Was halten Sie davon, wenn wir etwas essen gehen?« 

Ich sprang auf und riss die Tür auf. »Heißt das, dass die Finnen nichts unternehmen wollen?« 



Sie lächelte müde. »Vor morgen früh nicht. Dann habe ich eine Besprechung im finnischen Innenministerium. Dickbier hat mir versprochen, dass bis dahin alle relevanten Unterlagen gefaxt werden.« 

»Aber Sie wissen, wo das Haus auf dieser Insel steht.« 

»Nein, weiß ich nicht. Und ich habe hier auch keine Befugnisse. Vor morgen früh passiert nichts, ist das klar, Wilsberg?« Sie schaute mir in die Augen. »Keine Alleingänge mehr.« 

Ich schwieg. 

»Wenn Sie nicht mitkommen wollen, esse ich eben allein.« 

Sie wandte sich ab und ließ mich stehen. »Nur zu Ihrer Information: Heute Abend  fährt kein Schiff mehr nach Suomenlinna.« 

»Warten Sie!«, rief ich ihr nach. »Ich habe es mir anders überlegt.« 

Dem Rat der Frau an der Rezeption folgend, gingen wir ins Zetor   an der Mannerheimintie, dem Prachtboulevard in der Innenstadt Helsinkis. Das 

 Zetor 

gehörte angeblich 

Bandmitgliedern der   Leningrad Cowboys.  Die originelle Innenausstattung mit vier Oldtimern der gleichnamigen tschechischen Traktorenmarke und die gesalzenen Preise sprachen dafür, dass es stimmte. 

Wir bestellten Rentiergulasch mit Kartoffelpüree und Bier, das so viel kostete wie anderswo Champagner. Niemeyer hob ihr Glas, um mit mir anzustoßen. 

»Eine  Sache geht mir schon länger durch den Kopf«, sagte ich. 

Sie runzelte die Stirn. »Und welche?« 

»Haben Sie eigentlich einen Vornamen?« 

Zum ersten Mal hörte ich sie lachen. Ein kleines, meckerndes, fieses Lachen, das ich ihr nicht zugetraut hätte. 

»Susanne.« 
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»Ich bin’s«, sagte die Stimme an meinem Ohr. »Sind Sie in Helsinki?« 

Ich richtete mich auf. Mein Wecker zeigte sieben Uhr dreißig an. »Ja. Und Sie?« 

»Ich auch. Wie ist es gelaufen?« 

»Niemeyer war im Flughafen.« 

»Habe ich Ihnen doch prophezeit«, sagte Regina Fuchs. 

»Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören.« 

»Sie hatten recht und ich nicht.« Ich stand auf und trat ans Fenster. Draußen war es nebelig. Die Straßenlaternen steckten in Bergen von Zuckerwatte und die Neonschriften des Einkaufszentrums auf der anderen Straßenseite verschwammen zu einer bunten Farbsuppe. »Letztlich war es nicht schlecht, dass Niemeyer mich abgefangen hat. Immerhin weiß ich jetzt, dass einem der Rentner aus Everskirchen ein Haus in Helsinki gehört.« 

»Das hat sie Ihnen einfach so erzählt?« 

»Ja. Sie ist hier, um mit der finnischen Polizei den Einsatz zu koordinieren.« 

»Wo steht das Haus?« 

»Ich denke, wir sollten das den Finnen überlassen.« 

»Scheiße, Wilsberg!«, fuhr mich Fuchs an. »Die Niemeyer hat uns schon zwei Mal gelinkt. Ich werde einen Teufel tun und mich auf sie verlassen, wenn es um das Leben meiner Tochter geht. Also sagen Sie mir, wo das verdammte Haus steht!« 

Es klopfte an der Zimmertür. 

»Moment«, flüsterte ich ins Handy. Und laut: »Ja?« 



»Ich gehe zum Frühstücksraum«, drang Niemeyers Stimme durch das Holz. 

»Okay«, rief ich. »Ich komme gleich nach.« 

Ich wartete einige Sekunden und sagte dann zu Fuchs: »Eine Bedingung. Ich komme mit.« 

Sie stöhnte. »Meinetwegen. Wie lange brauchen Sie, um Niemeyer loszuwerden, ohne dass sie etwas merkt?« 

»Eine Stunde. Dann fährt sie zu einer Besprechung ins Innenministerium.« 

»Okay.« 

»Wir sollten uns in der Nähe des Hafens treffen«, schlug ich vor. 

Fuchs dachte nach. »Am Kauppatori, das ist der Marktplatz direkt am Wasser, steht eine alte Markthalle. Ich warte drinnen auf Sie.« 





Die Markthalle war ein rot-weißer Backsteinbau mit dem Charme vergangener Jahrhunderte, der vor allem die Touristen anzog, die sich im Dezember nach Helsinki verirrt hatten. An den Markständen und vielen kleinen Imbissbuden mischten sich alle möglichen Sprachen und Hautfarben. 

Ich schob mich durch das Gedränge, bis ich Regina Fuchs in einer Kaffeebar entdeckte, deren Besitzer sich Bob nannte und Wert auf britisches Flair legte. 

Fuchs trug einen Kunstpelzmantel und eine Fellmütze aus dem gleichem Material und war geschminkt wie eine Russin auf Urlaub. 

»Schwitzen Sie nicht?«, fragte ich, als ich mich neben sie setzte. 

»Nie. Sie kommen eine Viertelstunde zu spät.« 

»Ich habe noch mit Niemeyer am Frühstückstisch geplaudert.« 



»War es nett?« 

»Ich glaube, Sie schätzen sie falsch ein. Dass unser Versteck im Teutoburger Wald aufgeflogen ist, war nicht ihre Schuld.« 

»Mir doch egal, ob ich mich irre«, sagte Fuchs mürrisch. 

»Ein Bulle bleibt ein Bulle. Also, wo ist das Haus?« 

»Auf Suomenlinna.« 

»Der Festungsinsel?« 

»Wie weit ist es bis dahin?«, fragte ich. 

»Mit der Fähre zwanzig Minuten.« Fuchs legte ein paar Euromünzen auf den Tisch und stand auf. »Suomenlinna besteht aus sechs kleinen Inseln, die durch Brücken miteinander verbunden sind. Der größte Teil war früher eine Festung, die erst den Schweden, dann den Russen und schließlich den Finnen gehörte. Heute ist das Ganze ein Museum.« 

Ich folgte Fuchs durch das Gewühl nach draußen. Als die Markthalle hinter uns lag, sagte ich: »Museen kann man nicht kaufen. Es muss dort noch etwas anderes geben.« 

»Gibt es auch.« Fuchs ging mit schnellen Schritten am Hafenbecken entlang. »Beeilen Sie sich! Dann erwischen wir die Fähre noch.« 

Etwa fünfhundert Meter vor uns lag ein weißes Fährschiff an einem Anlegesteg. Die Passagiere gingen bereits an Bord. 

Gleich nachdem wir Tickets gekauft und das Boot betreten hatten, legte es ab. Fuchs stützte sich auf die Reling. »Im achtzehnten Jahrhundert war Suomenlinna größer als das Stadtgebiet von Helsinki. Auf einer der Inseln, der  Iso Mustasaari, leben noch heute rund tausend Menschen. Feli muss auf Mustasaari sein.« 

»Sie kennen sich gut aus.« 

»Ich habe mal zwei Jahre hier gelebt.« Fuchs zuckte mit den Achseln. »Helsinki ist nicht das Schlimmste, was einem passieren kann.« 



Winzige Inselchen, nicht mehr als Felsbrocken, die ein paar Meter über die Meeresoberfläche ragten, mit ein oder zwei Holzhäusern dekoriert, glitten zu beiden Seiten der Fahrrinne vorbei. 

»Nur mein Finnisch ist ziemlich dürftig«, sagte Fuchs. 

»Finnisch ist die schwierigste Sprache, die ich kenne.« 

»Was haben Sie hier gemacht?« 

Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer. »Ich bin wegen eines Mannes hergekommen. Er besaß eine Werbeagentur und ich habe ein bisschen bei ihm gejobbt. Es war eine gute Zeit, alles in allem. Zwei- oder dreimal im Monat hat er gleich nach dem Aufstehen angefangen zu saufen. Unterhosenrausch nennen sie das hier. 

Die Finnen trinken dann, bis sie vom Stuhl fallen. Eines Tages ist er mit ein paar Freunden zum Eisangeln in den Norden gefahren. Sie waren natürlich permanent betrunken. Mein Freund ist ins Wasser gefallen und unter die Eisplatte geraten. 

Als sie ihn endlich herausgezogen hatten, war er tot.« Sie schaute in die Fahrtrichtung und streckte die Hand aus. »Da vorn ist Suomenlinna.« 

Ich sah eine flache grüne Insel mit vielen Bäumen. »Kennen Sie auch Geschichten mit einem positiven Ende?« 

»Nerven Sie mich nicht, Wilsberg! Meinem Mädchen wird nichts passieren. Es darf ihr nichts passieren!« 

»Sind Sie bewaffnet?« 

»Natürlich.« Sie steckte beide Hände in die Taschen ihres Pelzmantels. »Im Winter ist auf Suomenlinna nicht viel los. Da fallen Deutsche bestimmt auf. Ich werde einfach herumfragen, bis ich einen Tipp bekomme.« 

Das Schiff legte in Mustasaari an und wir stiegen zusammen mit zwanzig anderen Passagieren aus. Oberhalb des Kais erstreckte sich ein längliches, kasernenartiges Gebäude mit einem Torbogen in der Mitte. Links vom Torbogen befand sich ein Museum, rechts ein  Café. Wir gingen rechts herum, zum Eingang des  Cafés. Fuchs wollte sofort mit ihren Erkundigungen beginnen. Ich blieb draußen und steckte mir einen Zigarillo an. 

Nach fünf Minuten war Fuchs immer noch im  Café. Ich trat den Zigarillo aus und drückte die Tür auf. An den Tischen saßen nur wenige Gäste, Fuchs gehörte nicht dazu. Ich fragte die Kellnerin auf Englisch, ob sie wisse, wo meine Freundin hingegangen sei. Die Frau deutete stumm zu den Toiletten. 

Obwohl ich ahnte, dass es zwecklos sein würde, überprüfte ich die Damentoilette. Die Kabinen waren leer. Hinter den Toilettentüren stieß ich auf einen weiteren Ausgang. Ich hastete durch einen kahlen, weiß gekalkten Gang und stand dann in dem Torbogen. Fuchs hatte mich abgehängt. 

Ich fluchte lautlos und machte mich auf einer der beiden Straßen, die ich zur Auswahl hatte, ins Innere der Insel auf. 

Wahrscheinlich glaubte Fuchs, dass ich ihr bei dem, was sie vorhatte, hinderlich sein würde. Aber ich hatte bei der Suche nach Felizia Sanddorn eine Menge eingesteckt und war viele Risiken eingegangen. Da wollte ich am Ende nicht in die Zuschauerrolle wechseln. Das konnte Fuchs nicht mit mir machen. 

Wütend pilgerte ich an einigen trostlosen Mietshäusern und einem verlassenen Kinderspielplatz vorbei. Suomenlinna schien kein Ort zu sein, an dem man gerne überwinterte. 

Als ich nach zehn Minuten das Ende des bewohnten Teils erreicht hatte und zu einer Brücke kam, die Mustasaari mit einer der Festungsinseln verband, drehte ich um. Und prallte gegen einen finnisch aussehenden Mann. 

»Go on!«, sagte der Mann. 

Ich war mir nicht sicher, ob ich Lust hatte, mir von dem Typen etwas befehlen zu lassen. 

»Go on!«, wiederholte der Mann und hob seinen Zeigefinger. 



»And if not?« 

Er zückte einen Ausweis der finnischen Kriminalpolizei. »Go on!« 

Gleich hinter der nächsten  Biegung stand ein modernes Museumsgebäude. Der Mann blieb hinter mir und achtete darauf, dass ich den Eingang nicht verfehlte. 

Im Foyer schaute ich mich um. Ein riesiges, maßstabgetreues Modell von Suomenlinna dominierte den Raum. Susanne Niemeyer wirkte daneben fast klein. 

»Ist sie hier?«, fragte Niemeyer. 

»Wer?« 

»Verarschen Sie mich nicht, Wilsberg!«, sagte die Polizistin scharf. »Sie haben sich mit Regina Fuchs getroffen. Haben Sie sie hergebracht?« 

Ich nickte. 

»Warum bin ich nur so blöd?« Sie trat dicht an mich heran. 

»Gestern Abend habe ich mir eingebildet, Sie würden endlich aufhören, mich für Ihre Feindin zu halten. Stattdessen versuchen Sie schon wieder, mich auszutricksen.« 

»Ich habe Regina Fuchs versprochen, Felizia zu finden«, sagte ich. 

»Und wo ist Fuchs jetzt? In diesem Moment?« 

»Sie hat mich abgehängt«, gab ich zu. 

Niemeyers Lippen wurden schmal. »Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Wir wollten mit dem Einsatz bis zum Einbruch der Dunkelheit warten. Zurzeit bin ich mit Mika allein auf der Insel. Fuchs wird alles gefährden.« 

Bevor ich antworten konnte, hörten wir einen Schuss. Und dann noch einen. Niemeyer schaute zu Mika. Mika nickte ihr zu, beide rannten zum Eingang. Mich hatten sie vergessen. 

Die beiden Polizisten liefen zur Brücke nach Mustasaari, bogen dahinter jedoch nach links ab, während ich auf dem Hinweg von rechts gekommen war. Bald darauf verlor ich sie aus den Augen. Meine verdammten Zehen hinderten mich daran, schneller voranzukommen. 

Auf der Meerseite der zweiten Straße, die Mustasaari durchschnitt, stand eine Reihe von gut erhaltenen, pastellfarbenen Holzvillen mit stattlichen Eingangsveranden. 

Weiße Treppen führten zu den Vorgärten hinab. 

Niemeyer und Mika kauerten vor der Seitenwand der ersten Villa. Auf der Treppe der zweiten Villa lag eine Gestalt im Pelzmantel. 

»Bleiben Sie stehen!«, rief Niemeyer, als ich auf der Höhe der ersten Villa war. 

Ich ging weiter. 

»Sind Sie verrückt? Wilsberg!« 

Ich kam zum Fuß der Treppe und stieg die Stufen hinauf. 

Außer Fuchs war niemand zu sehen. 

Die Exterroristin lag auf dem Rücken und presste die linke Hand gegen ihre verletzte Schulter. Aus dem rechten Ärmel tropfte Blut auf die Pistole, die einen Meter unter ihr auf dem Rasen lag. 

»Verschwinden Sie!«, flüsterte sie. 

Ich beugte mich über sie und fasste unter ihre Arme. »Ich nehme Sie mit.« 

»Das werden Sie nicht!« 

Ich schaute auf. Stefan Weingärtner stand in der Tür und zielte auf meine Brust. 

»Sie ist fertig, das sehen Sie doch.« 

»Ziehen Sie sie ins Haus! Los!« 

Ich zögerte. 

»Tun Sie, was er sagt!«, flüsterte Fuchs. 

Weingärtner griente. »Sehr vernünftig. Also, was ist?« 

Die Frau stöhnte, als ich sie anhob. So vorsichtig wie möglich trug ich sie in den Hausflur und legte sie auf den Dielen ab. 



Weingärtner stieß mich gegen die Wand und tastete mich mit der freien Hand ab. »Unbewaffnet. So was nenne ich mutig.« 

Ein erneuter Stoß und ich taumelte in ein Wohnzimmer, das so fantasielos eingerichtet war, als hätte man das Interieur eins zu eins aus einem Katalog für Landhausmöbel zusammengekauft. Die grün gebeizten Schränke harmonierten prächtig mit den weiß-rot gemusterten Polstermöbeln. Nur der Mann, der mit offenem Hemd und blutdurchtränktem Bauchverband auf einem der Sessel lag und dem Tod näher zu sein schien als dem Leben, passte nicht recht ins Bild. 

»Verdammt, ich muss ins Krankenhaus«, stöhnte der Mann, als er uns sah. »Sofort.« 

»Noch ein paar Minuten«, sagte Weingärtner ungerührt. 

»Dann können wir abhauen.« 

»So viel Zeit habe ich nicht mehr.« 

»Hör auf zu quatschen! Spar dir lieber deine Energie!«, schnauzte der Rotblonde. »Die brauchst du, um durchzuhalten.« 

Der Verletzte verstummte. Dafür erfüllte die lächerliche Klingelmelodie von Weingärtners Handy den Raum. 

Weingärtner griff hektisch in seine Hosentasche und zog das Mobiltelefon heraus. Nach einigen Sekunden, in denen er dem Anrufer zugehört hatte, breitete sich ein triumphierendes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Super! Hey, Heinze!« Er drehte sich zu dem Mann auf dem Sessel um. »Heinze?« 

Aber Heinze reagierte nicht mehr. 

Weingärtner beachtete ihn  nicht weiter und schaute lauernd zur Tür. Denn auf der Veranda polterte es. Die Tür öffnete sich, Niemeyer kam herein. Sie hatte die Arme erhoben, als würde sie bedroht. Und dann erkannte ich auch den Grund. 

»Na endlich«, sagte Weingärtner. »Ich dachte schon, du hättest dich abgesetzt. Heinze ist hinüber, aber…« 



»Lass die Pistole fallen!«, sagte Podzey und richtete seine Waffe jetzt auf Weingärtner. 

»Was?«, fragte der Rotblonde verwirrt. 

»Fallen lassen, habe ich gesagt. Wird’s bald!« 

»Das ist nicht dein Ernst?« 

»Du hast noch eine Sekunde.« 

Weingärtner warf die Pistole wütend auf den Boden. 

Podzey ging ein paar Schritte zur Seite. »Nehmen Sie die Pistole!«, wandte er sich an mich. 

»Was soll das?«, fragte ich. »Was wird hier gespielt?« 

»Nehmen Sie endlich die Pistole!«, wiederholte Podzey. »Ich habe die finnische Polizei verständigt. In einer halben Stunde ist der Spuk vorbei.« 

»Tun Sie es nicht!«, sagte Niemeyer. »Sobald Sie die Pistole in der Hand haben, wird er Sie erschießen.« 

»Unsinn«, sagte Podzey. »Nicht ich habe den Scharfschützen angewiesen, auf Fuchs zu schießen, sondern Niemeyer. Und was war mit dem Versteck in Bad  Iburg? Ich habe nichts davon gewusst. Wahrscheinlich hat Niemeyer die Schuld einem kleinen Polizeibeamten in die Schuhe geschoben.« 

»Er lügt«, sagte Niemeyer. 

»Nehmen Sie die Pistole und helfen Sie mir, das Pack in Schach zu halten!«, forderte Podzey mich auf. 

Ich ging langsam in die Hocke. Weingärtners Pistole lag direkt vor meinen Füßen. 

Weingärtner starrte Podzey mit offenem Mund an. »Was erzählst du da für einen Mist?« 

»Sehen Sie!«, sagte Niemeyer. »Die beiden kennen sich gut.« 

»Natürlich«, sagte Podzey. »Ich habe zum Schein mitgemacht. Nur Dickbier wusste davon. Ich sollte herausfinden, wer der Gegenseite Informationen liefert. Raten Sie mal, auf wen ich gestoßen bin?« 

Ich streckte meine Hand nach der Pistole aus. 



»Er wird Sie erschießen«, sagte Niemeyer. »Anschließend wird er mit der Pistole, die Sie angefasst haben, Weingärtner erschießen. Und dann steht Aussage gegen Aussage. Mika ist bewusstlos. Ich werde nicht beweisen können, dass Podzey ein Mörder ist.« 

Ich griff nach der Pistole und riss sie hoch. Kurz hintereinander fielen zwei Schüsse. Ich dachte, Podzey hätte ebenfalls geschossen, und wartete auf den Schmerz. Aber er kam nicht.  Podzey kippte um und blieb zuckend liegen. Aus dem Hausflur drang ein Stöhnen. Niemeyer und ich wandten uns um. Ein ausgestreckter Arm, der eine kleine, silbrig glänzende Pistole hielt, zeigte zu der Stelle, an der Podzey gestanden hatte. 

»Habe ich ihn erwischt?«, fragte Regina Fuchs. 

»Sie oder ich«, sagte ich und merkte, dass meine Stimme zitterte. 

Fuchs ließ den Kopf auf den Boden sinken. Der Blutstreifen, den sie hinterlassen hatte, als sie zum Wohnzimmer gerobbt war, sah aus wie die Schleimspur einer riesigen Schnecke. 





Während Niemeyer telefonierte, durchsuchte ich das Haus. Im Erdgeschoss fand ich Felizia Sanddorn nicht. Aber die erste Tür im Obergeschoss führte mich zum Ziel. Sie saß an einem kleinen Schreibtisch am Fenster und tippte wild auf der Tastatur eines Laptops. Die Lautstärke der Rockmusik, die sie sich auf die Kopfhörer gelegt hatte, war so hochgedreht, dass man hätte mitsingen können. 

Felizia Sanddorn drehte sich langsam um und blickte mich erstaunt an. »Was machen Sie denn hier?« 





XX 

 

 

 

»Sie wollten mich zwingen, das Buch in ihrem Sinn zu schreiben«, sagte Felizia Sanddorn. »Es sollte ein Enthüllungsbuch über meinen Vater werden. Die Geschichte eines Mannes, der zur Kommandoebene der RAF gehörte, aus der Sicht seiner Tochter. Natürlich unter Auslassung all der Dinge, die den alten Herren in Everskirchen nicht in den Kram passten. Die aktive Beteiligung der Geheimdienstler und Polizisten an dem, was die dritte Generation der RAF genannt wurde, wäre unter den Tisch gefallen.« Die Journalistin spielte mit dem Verschluss der Schwimmweste, die sie ebenso wie ich hatte überziehen müssen. »Das Perverse daran ist, dass das Buch wahrscheinlich sogar ein Erfolg geworden wäre. Es hätte mir positive Kritiken und eine Menge Geld eingebracht. Ein genialer Plan. Viel effektiver, als mich umzubringen. Zu viele Menschen wussten, dass ich über die RAF und die Rolle der Geheimdienste recherchierte. Mein Tod hätte nur Fragen aufgeworfen und ein unnötiges Risiko bedeutet. Die Polizei wäre nicht umhingekommen, auch unangenehmen Spuren nachzugehen, dafür hätte schon mein Blatt gesorgt. Stattdessen sollte ich ab und zu ein Lebenszeichen abgeben und nach ein paar Monaten mit dem fertigen Manuskript unter dem Arm in die Öffentlichkeit treten. Eine Erklärung für mein Verschwinden, die alle Zweifler überzeugt hätte.« 

Wir saßen in einem Boot der Wasserschutzpolizei. Regina Fuchs und Mika, der finnische Polizist, waren mit einem Rettungshubschrauber zum nächstgelegenen Krankenhaus gebracht worden. Beide würden überleben, hatte Niemeyer mir mitgeteilt, und das war etwas, was man von Podzey und Heinze nicht behaupten konnte. Sowohl beim münsterschen Kripobeamten wie auch bei Weingärtners Komplizen hatte der Arzt nur noch den Tod feststellen können. Ob es jedoch die von mir oder die  von Fuchs abgefeuerte Kugel gewesen war, die Podzey tödlich getroffen hatte, würde sich erst bei der Obduktion herausstellen. 

Das Schnellboot tanzte auf den Wellen, die von einem vorbeifahrenden Kreuzfahrtschiff ausgelöst wurden. 

»Was hätte Sie daran gehindert, die Wahrheit zu sagen, nachdem Sie wieder in Freiheit gewesen wären?« 

»Unter anderem Sie.« 

»Ich?«, fragte ich erstaunt. 

»Was denken Sie, warum man mich in Everskirchen zu Ihnen gebracht hat? Ich sollte mir anschauen, wozu diese Leute in der Lage sind. Es  war nicht geplant, Sie so bald  –  wenn überhaupt  – wieder gehen zu lassen. Wörtlich hat einer der alten Säcke zu mir gesagt:   Nach einem gescheiterten kleinen Privatdetektiv kräht doch kein Hahn. « 

»Verstehe«, sagte ich. 

»Außerdem war beabsichtigt, Regina zu entführen.« 

»Da hat man Ihnen etwas vorgemacht«, sagte ich. »Ihre Mutter sollte eiskalt getötet werden. Ich muss es wissen, ich stand daneben, als auf sie geschossen wurde.« 

»Sie irren sich«, widersprach Felizia. »Der Scharfschütze hat absichtlich auf  die Schulter gezielt. Regina sollte aus dem Krankenhaus verschleppt werden. Aber Niemeyer ist den Herren zuvorgekommen, indem sie Regina nach Bad  Iburg gebracht hat. Also hat man sich den jungen Kriminalbeamten vorgenommen.« 

»Und über all das wurden Sie ständig informiert?«, wunderte ich mich. 

»Ja. Die alten Herren haben mir gegenüber mit offenen Karten gespielt. Das war ihr Kalkül. Ich sollte wissen, dass es von mir abhängt, ob Sie und Regina überleben. Und es hat funktioniert, wie Sie gesehen haben. Die ersten Kapitel des Buches sind schon fertig.« Sie sah meine Zweifel. »Sie denken, man hat mich verarscht?« 

»Könnte sein«, sagte ich. »Das eigene Versagen, und sei es bei einem Mordversuch, zur Absicht umzudichten, ist der älteste Trick der Welt.« 

»Glauben Sie wirklich, denen wäre es nicht möglich gewesen, Sie umzubringen?« 

»Mich vielleicht schon«, gab ich zu. »Aber ich habe auch nicht so viel Erfahrung im Abtauchen und Verstecken wie Ihre Mutter.« 

»Wenn sie jemanden getötet hätten, wäre ich nicht bereit gewesen, auch nur einen einzigen Satz zu schreiben. Das war den alten Herren klar.« 

Ich schaute aufs Wasser hinaus. Der Marktplatz von Helsinki war schon so nah, dass man einzelne Menschen erkennen konnte. 

»Und der Mord an Ihrem Vater hat Sie nicht gestört?« 

»Er ist nicht ermordet worden.« 

»Wie bitte?« Ich suchte ihren Blick, aber sie starrte geradeaus. »Haben Ihnen die Rentner aus Everskirchen das auch erzählt? Dass er Selbstmord begangen hat?« 

»Nein.« 

»Woher wissen Sie dann…« 

»Ich…« 

Plötzlich ging mir auf, mit wem Thomas Berning alias Peter Fahle in jener Nacht im Holzhaus an der Werse verabredet gewesen war. »Sie waren da. Sie haben sich mit ihm getroffen, bevor er… starb.« 

Felizia nickte. 

»Was ist passiert?«, fragte ich. 



»Ich habe ihm gesagt, dass ich alles  über ihn wüsste, über seine Rolle als Spitzel, als Anstifter von Überfällen und Attentaten im Auftrag gewisser Leute beim Verfassungsschutz und der Polizei, die ihn für ihre Zwecke benutzten. Und dass ich in meinem Buch die Wahrheit enthüllen würde. Nicht  um ihm zu schaden und ihn bloßzustellen, obwohl sich das nicht vermeiden ließe, sondern einzig und allein, um Regina die Rückkehr nach Deutschland und den Wiedereinstieg in ein normales Leben zu ermöglichen. Ihretwegen würde ich das Buch schreiben und er könne mich nicht davon abhalten.« 

Felizia schüttelte den Kopf. »Es hätte mir bewusst sein müssen, dass ich damit sein Todesurteil unterschrieben hatte. 

Thomas’ Leben war eine einzige Lüge und jetzt ging seine eigene Tochter daran, das Lügengebäude einzureißen. Das konnte er nicht ertragen.« Sie schaute mich an. »Wenn Sie so wollen, bin ich an seinem Tod schuld. Ich habe ihm die Pistole in die Hand gedrückt. Aber den Abzug betätigt hat er selbst.« 

Das Boot verlangsamte seine Fahrt. Der Kai war nur noch wenige hundert Meter entfernt. 

»Eine tragische Geschichte«, sagte ich. »Nur leider stimmt sie nicht.« 

»Was?« Auf Felizias Hals breiteten sich rote Flecken aus. 

»In der Nacht, als Ihr Vater in Münster auf Sie gewartet hat, waren Sie bereits in der Hand der Rentnerbande. Hat man Sie gezwungen, sich mit ihm zu verabreden, oder haben Sie freiwillig als Lockvogel gedient?« 

Sie schwieg. 

Auf dem Kai stoppte ein Polizeiwagen. Die hintere Tür öffnete sich und Niemeyer stieg aus. 

»So war es nicht«, sagte Felizia gepresst. 

»Wie war es dann?« 

»Es stimmt, sie hatten mich in ihrer Gewalt. Die angebliche Übergabe von belastendem Material, das mir einer der Rentner versprochen hatte, war eine Falle gewesen. Ich saß in Everskirchen fest. Aber nicht ich habe Thomas angerufen, sondern sein ehemaliger Agentenführer. Ich war lediglich dazu ausersehen, ihm ein Angebot zu unterbreiten.« 

»Wie lautete das?« 

»Thomas sollte Sie zurückpfeifen und Regina ausliefern. 

Dann würde ihm und mir nichts geschehen. Vorausgesetzt natürlich, wir wären beide bereit gewesen, bis an unser Lebensende den Mund zu halten.« 

»Und?« 

»Die alten Säcke hatten keine Ahnung, dass ich Regina in New York besucht hatte und seit einem Jahr weiß, dass sie meine Mutter ist.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. 

»Ich habe Thomas geraten, das Angebot nicht anzunehmen. 

Ich wollte, dass er stirbt.« 

Das Boot legte an. Zwei Männer sprangen von Bord und banden den Kahn mit Seilen fest. 

»Müssen Sie das Letzte der Polizei erzählen?«, fragte Felizia. 

»Ich glaube nicht«, sagte ich. 

Wir kletterten ebenfalls an Land. Niemeyer trat auf uns zu. 

»Sie wollen sicher sofort zu Ihrer Mutter«, wandte sie sich an Felizia. »Der Polizeiwagen bringt Sie hin. Über alles andere können wir später reden.« 

»Danke.« Felizia lief zum Wagen und winkte mir noch einmal kurz zu, bevor sie einstieg. 

»Und Sie?«, fragte Niemeyer lächelnd. 

»Was ist mit mir?« 

»Haben Sie auf Suomenlinna eine Sekunde lang darüber nachgedacht, ob das, was Podzey erzählte, richtig sein könnte?« 

»Nein«, sagte ich. 

»Und warum nicht?« 

»Weil Sie mir einfach sympathischer sind.« 







Münstersche Nachrichten 





RÄTSEL UM POLIZEIAKTION IN EVERSKIRCHEN 

 

Bei einer groß angelegten Polizeiaktion wurden gestern mehrere Häuser einer Siedlung im Ochtruper Stadtteil Everskirchen durchsucht. Dem Vernehmen nach handelt es sich um die Häuser ehemaliger hoher Staatsbediensteter, darunter eines Innenstaatssekretärs und eines Vizepräsidenten des Verfassungsschutzes. Neben rund fünfzig Polizeibeamten aus Münster und Düsseldorf waren auch mehrere Staatsanwälte einer 

direkt dem 

Innenminister zugeordneten Sonderermittlungsgruppe im Einsatz. Oberstaatsanwalt Dr. Joachim Herbst, der Leiter der Ermittlungsgruppe, sagte gegenüber der Presse, seine Leute arbeiteten seit längerer Zeit an ungeklärten Mordfällen und anderen Straftaten aus den Achtziger- und Neunzigerjahren des letzten Jahrhunderts, die Mitgliedern der sogenannten dritten Generation der RAF 

zugeschrieben würden. Es bestehe der dringende Verdacht, so Herbst weiter, dass die Aktionen der RAF von maßgeblichen Repräsentanten der Ermittlungsbehörden wenn nicht angestiftet, doch zumindest toleriert oder nicht im notwendigen oder möglichen Maße aufgeklärt worden seien. »Platt gesagt: Sie haben sich schützend vor die RAF 

gestellt«, so Herbst wörtlich. »Mir ist klar, dass ein solcher Verdacht wie ein Schock wirken muss, aber wir würden nicht an die Öffentlichkeit treten, wenn wir nicht zahlreiche Beweise hätten, mit denen wir ihn begründen können.« Die Hausdurchsuchungen in Everskirchen, deren Ergebnisse noch abgewartet werden müssten, sollen helfen, letzte offene Fragen zu klären. »Wir werden das jetzt durchziehen und die Verantwortlichen vor Gericht bringen«, erklärte Herbst am Ende seiner Ausführungen, 

»denn eines möchte ich ganz deutlich machen: Der Rechtsstaat hat sich  nicht korrupt verhalten. Einzelne, obgleich wichtige seiner  Mitglieder haben mit kriminellen Methoden versucht, ihre eigene und die Bedeutung ihrer Behörden zu steigern und sich persönlich zu bereichern. 

Aber die Demokratie und der Rechtsstaat als solcher waren nie gefährdet.« 

Demgegenüber bezweifelte der Vertreter der Everskirchener Anwohner, der  münstersche Rechtsanwalt Ludger Schulze-Rüschhoff, die Rechtsgrundlage der Hausdurchsuchungen. Was die Düsseldorfer Staatsanwälte vorgelegt hätten, so Schulze-Rüschhoff, sei mehr als dürftig. Mit so einer Beweislage ließe sich nicht einmal ein Fahrraddieb überführen. Bis jetzt wisse er nur von haltlosen Vermutungen, die auf den Aussagen einer Terroristin und ihrer Tochter beruhten, denen es offenbar darum ginge,  den eigenen Hals zu retten. Statt sauber zu ermitteln werde versucht, eine Staatsaffäre zu inszenieren. 

»Die Herren aus Düsseldorf wollen sich auf Kosten meiner Mandanten profilieren«, behauptete Schulze-Rüschhoff. 

»Sobald wir Einsicht in die Akten bekommen, werden wir mit Gegenklagen antworten. Und dass der Ruf meiner Mandanten schon jetzt ruiniert ist, steht noch auf einem anderen Blatt. Ein solcher Schaden lässt sich durch keine Entschuldigung oder Geldzahlung wiedergutmachen.« 

Nicht ins Bild, das Rechtsanwalt Schulze-Rüschhoff zeichnet, passt allerdings die Information, die unserer Zeitung gestern zugespielt wurde. Danach haben sich drei betagte Anwohner der Everskirchener Waldsiedlung mitsamt ihren Ehefrauen kurz vor dem Polizeieinsatz an einen unbekannten Ort abgesetzt. Auf eine entsprechende Frage erklärte Schulze-Rüschhoff, dass er dazu keine Auskünfte geben könne.  
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